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Die Blutbestie

Es war alles für den Versuch vorbereitet.

Die Nervosität knisterte im Raum. Der Wissenschaftler Lee J. Flack lief aufgeregt in seinem Laboratorium auf und ab.

Steve Dury, sein Assistent, machte nach außen hin einen ruhigen Eindruck. Er saß auf einem Stuhl und betrachtete schweigend seine Fingernägel.

»Wo nur Alice so lange bleibt«, sagte Flack ungeduldig. »Sie wird gleich dasein, Professor«, sagte Dury. Er war ein junger, hochgewachsener Mann mit hellen Augen, breiten Schultern und kräftigen Armen. Er strotzte vor Gesundheit. Das war mit ein Grund für den Wissenschaftler gewesen, ihn für den Versuch auszusuchen. An Steve Dury sollte das nun folgende Experiment vorgenommen werden.

»Komisch«, lächelte Dury den Wissenschaftler an. Er hob seine Hände. »Bald wird man diese Hände nicht mehr sehen. Bald wird man überhaupt nichts mehr von mir sehen. Sie sind ein Genie, Professor Flack.«

Der alte Mann mit dem weißen struppigen Haar winkte ab. »Sparen Sie sich Ihr Lob für nachher, Steve. Sie haben das Schlimmste noch vor sich.«

»Lächerlich«, tat Dury die Sache mit einer unbekümmerten Handbewegung ab.

»Solange wir das Experiment nicht hinter uns haben, haben wir ein großes Risiko vor uns. Vor allem Sie, Steve.«


Der junge Assistent, der mit der Tochter des Wissenschaftlers so gut wie verlobt war, lachte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was dabei schiefgehen sollte, Professor. Sie machen diesen Versuch schließlich nicht zum ersten Mal.«

»Es ist der erste Versuch, den ich an einem Menschen vornehme.«

»Zuvor haben Sie aber Schweine, Hühner, Ratten, Lämmer und Hasen unsichtbar gemacht. Und wieder sichtbar — was ja auch einen wesentlichen Bestandteil des Experiments darstellt.«

»Das schon, aber ...«

»Wieso sollte es bei einem Menschen nicht klappen, Professor?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe Angst davor.«

»Aber Professor«, lachte Steve Dury. »Sie brauchen doch keine Angst zu haben. Nicht Sie sind das Versuchskaninchen, sondern ich. Wenn jemand sich fürchten müßte, dann wäre ich das. Aber Sie werden es auch bei mir schaffen. Darüber besteht gar kein Zweifel.«

»Wir wollen es hoffen«, sagte der Wissenschaftler achselzuckend. »Ich wollte, es wäre schon vorbei. Dann hätten wir endlich Gewißheit.«

»Es kann nichts schiefgehen«, sprach Dury dem Wissenschaftler weiter Mut zu. »Denken Sie, ich hänge nicht am Leben? Wenn ich genau wüßte, daß es eine Panne geben würde, hätte ich mich doch nicht zur Verfügung gestellt. Ich hätte Sie gebeten, den Versuch nicht zu machen. Und wenn doch, dann hätte ich mich geweigert, in diesen Käfig zu steigen.«

Dury wies auf einen mannshohen Käfig. Die Gitterstäbe glänzten im hellen Deckenlicht.

Dort hinein mußte er, wenn sie das Experiment starteten. Und wenn er diesen Käfig verließ, war er unsichtbar.

»Wo nur Alice bleibt!« knurrte Lee J. Flack ärgerlich.

»Soll ich sie holen?« fragte Dury.

Oben knallte die Tür zu.

Das Laboratorium befand sich im Keller. Schritte klapperten über die Stufen.

»Da ist sie«, sagte Dury.

»Endlich«, brummte Flack.

Alice trat mit einem verlegenen Lächeln ein.

»Entschuldigt bitte, daß ich so spät komme. Ich wurde von einigen Leuten aufgehalten. Ganz Holsworthy ist aufgeregt, Dad. Die Leute wollen wissen, wie dein Versuch ausgegangen ist. Ich sagte ihnen, daß du damit erst beginnen willst. Sie wünschen dir alle viel Glück und lassen dir durch mich sagen, daß sie sehr stolz auf dich sind.«

»Danke«, sagte Flack. Er war nicht richtig bei der Sache. Er war bereits mitten im Experiment.

Die Bürger von Holsworthy hatten bereits vor einigen Tagen angedeutet, daß sie Flack zum Ehrenbürger machen würden, wenn sein erster Menschenversuch klappte.

Das würde ein Riesenfest in dem kleinen Städtchen auf Cornwall geben.

Flack hatte bereits große Pläne, die sich an diesen Versuch reihen sollten.

Selbstverständlich mußte Steve Dury nach dem Experiment von Fachärzten gründlich untersucht werden. Und dann wollte Flack mit seiner phänomenalen Erfindung an die Öffentlichkeit treten. Denn dann war ihm etwas gelungen, was der Welt eine neue Dimension erschloß — eine unsichtbare Dimension.

Alice Flack küßte ihren Vater sanft auf die Wange. Dann hauchte sie Steve einen Kuß auf die Lippen. Sie mußte sich dabei auf die Zehenspitzen stellen.

»Steve!« sagte der Wissenschaftler.

»Ja?«

»Sind Sie soweit... Ich meine, können wir mit dem Experiment...?«

»Jederzeit, Professor.«

»Also, gut!« nickte Flack. Er wies auf den Käfig. »Bitte, Steve.«

Der junge Assistent trat vor das Gittergebilde. Er öffnete die Tür.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Steve!« sagte Flack dramatisch.

Steve lachte unbekümmert. »Das wünsche ich mir auch.«

»Ich dir natürlich auch, Steve!« lächelte Alice dem Mann zu, den sie so heiß liebte und der ihre Liebe ebenso glühend erwiderte.

Dury trat in den Käfig.

Er zog die Tür hinter sich zu und legte selbst den Riegel um.

»Okay, Professor!« sagte er und nickte Flack aufmunternd zu.

»Sie wissen Bescheid, Steve!« sagte Lee J. Flack nervös.

»Klar, Professor. Sobald ich unsichtbar bin, versuche ich mit Ihnen zu sprechen. Ich werde diesen Käfig verlassen, werde im Raum umhergehen und werde die bereits mehrfach besprochenen Handgriffe erledigen, ehe ich in den Käfig zurückkehre, damit Sie mich wieder sichtbar machen können.«

Flack nickte. Er tupfte sich mit seinem blütenweißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»Ja, Steve. Das werden Sie tun.«

»Können wir jetzt endlich anfangen?« fragte der Assistent lächelnd.

Flack wandte sich an seine Tochter. »Alice, du warst nur ein paarmal hier unten in meinem Laboratorium. Du hast solche Versuche noch nicht miterlebt. Erschrick bitte nicht. Sieh ruhig zu. Nur keine Panik, wenn Steve verschwindet. Du kriegst ihn ganz bestimmt wieder.«

Alice lachte. »Ich glaube, der einzige, der sich Sorgen macht, bist du, Dad. Sonst niemand.«

Flack nickte. »Dann ist es ja gut.«

Er trat an das Schaltpult seines Hochleistungsapparats heran. Er hatte diesen Apparat in jahrelanger, mühsamer Arbeit entwickelt. Es handelte sich um ein Gerät, das sämtliche Lebewesen durch konzentrierte Strahlenbildung in ihre Moleküle auflösen konnte.

Die Aufregung ließ das Herz des Wissenschaftlers schneller schlagen. Er stand kurz vor der Krönung seiner spektakulären Versuchsserie.

»Können wir, Steve?« fragte er noch einmal.

»Wir können«, nickte der optimistische Assistent.

Flack drückte mit zitterndem Finger auf einen weißen Knopf und legte dann einen großen Hebel um.

Ein leises Summen füllte den Raum, in dem auf zahlreichen Regalen in übersichtlicher Anordnung eine Menge Flaschen mit unterschiedlich gefärbten Flüssigkeiten standen.

Alice setzte sich.

Sie blickte gespannt auf ihren Freund.

Steve grinste sie breit an. »Warte nur, wenn ich unsichtbar bin, werde ich mich von hinten an dich heranschleichen und dich erschrecken!«

Sie lachten.

Lee J. Flack starrte mit versteinerter Miene und funkelnden Augen auf den Käfig.

Sein Werk! Alles das war sein Werk. Er war stolz darauf.

Wieder drückte der Wissenschaftler auf einen Knopf. Der Zeiger des Amperemeters schlug wild aus. Ein zweiter Hebel wurde umgelegt.

Aus dem Summen wurde ein Pfeifen.

Steve Dury lachte immer noch.

Er stand mitten im Käfig und lachte. Die Gitterstäbe begannen seltsam zu leuchten. Ein grünliches Licht ging von ihnen aus, umstrahlte jeden einzelnen Stab und ließ ihn mehr als doppelt so dick erscheinen.

Die Zwischenräume zwischen den Stäben verringerten sich dadurch.

Alice konnte ihren Freund nicht mehr so genau erkennen. Sie sah ihn, als wäre er in schmale Streifen zerlegt.

Steve hörte zu lachen auf.

Sein Gesicht wurde ernst. Unruhe erfaßte ihn plötzlich. Sein Atem ging schneller.

Alice warf ihrem Vater einen besorgten Blick zu.

»Ist alles in Ordnung, Dad?« fragte sie unruhig.

Flack nickte. »Er verspürt jetzt für einen kleinen Moment lang so etwas wie Übelkeit. Kleiner Strahlenkoller. Läßt sich leider nicht vermeiden.«

Dury begann zu zittern.

Seine Augen weiteten sich. Ein entsetzter Ausdruck erschien auf seinem jungenhaften Gesicht. Die Haut nahm eine grünliche Schattierung an. Die Strahlen der Gitterstäbe griffen allmählich auf den Assistenten über.

Plötzlich stieß Dury einen schrillen Schrei aus. »Aufhören!« brüllte er.

Ein heftiges Zucken packte ihn, schüttelte ihn. Seine Augen weiteten sich noch mehr. Panik erfaßte den Jungen.

»Aufhören, Professor! Bitte, aufhören! Schnell!«

Durys Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Fratze. Höllenqualen schienen ihn zu peinigen. Er schrie verzweifelt. Schaum trat auf seine zitternden Lippen.

»Vater!« kreischte Alice entsetzt. Sie war hochgeschnellt und starrte bestürzt auf den gleißenden Käfig. »Du mußt den Versuch sofort abbrechen!«

Sie hätte das nicht zu rufen brauchen.

Flack hatte sich sofort auf sein Schaltpult gestürzt.

Eine Panne! Es hatte eine Panne gegeben! Er wußte nicht, wo der Fehler lag. Er wußte nur, daß er den Apparat schnellstens abschalten mußte.

Flack warf sich auf den Sicherheitshebel. Er riß ihn herum.

Nichts passierte.

»Vater, er stirbt!« schrie Alice verzweifelt. »Steve stirbt!«

Die Maschine ließ sich nicht abschalten. Flack zerrte wie verrückt an den Hebeln herum. Er drückte auf die beiden Stopptasten.

Nichts!

Es handelte sich um einen unerklärlichen verhängnisvollen Defekt.

Flack schwitzte Blut.

Doch viel schlimmer erging es Steve Dury.

Der Assistent fuhr sich mit zuckenden Händen an die Schläfen. Er schrie herzzerreißend um Hilfe.

Aber Flack war außerstande, dem jungen Mann zu helfen.

Dury brüllte verzweifelt und begann im Käfig zu toben. Er rüttelte wie wahnsinnig an den Gitterstäben. Obwohl er den Riegel selbst umgelegt hatte, war er in seiner grenzenlosen Panik nicht fähig, sich selbst aus dem Käfig zu befreien.

Alice wollte ihm helfen.

»Nicht!« schrie der Wissenschaftler entsetzt. »Das Gitter steht unter Hochspannung. Wenn du es angreifst, bist du auf der Stelle tot.«

»Aber er faßt es doch auch an!« schrie Alice.

»Das ist etwas anderes.«

Dury riß sich an den Haaren.

»Du mußt den Strom abschalten, Vater!« schrie Alice verzweifelt.

Lee J. Flack hastete zum Hauptstromschalter. Er schaltete den Strom ab.

Doch weder die Deckenbeleuchtung fiel aus, noch hörte die Maschine zu arbeiten auf.

Es blieb alles so, als hätte Flack nichts getan. Die ganze Apparatur arbeitete in unaufhaltsamer Grausamkeit weiter.

Steve Dury wankte schreiend.

Er fiel mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe, hörte zu schreien auf, sackte zu Boden.

»Tot!« stöhnte Alice fassungslos. Tränen quollen aus ihren Augen. »Vater! Steve ist tot!«

Da passierte das Grauenvolle.

Vor den Augen des Wissenschaftlers und seiner Tochter löste sich Steve Dury plötzlich in Nichts auf.

Mit einem Mal war der Käfig leer.

Mit einem Mal war Steve Dury nicht mehr vorhanden.

»Gott im Himmel!« preßte der entsetzte Wissenschaftler mühsam aus der zugeschnürten Kehle hervor. »Was habe ich getan! Gott, verzeih mir. Das wollte ich nicht.«

Alice stand wie erschlagen da. Sie zitterte am ganzen Körper und weinte stumm. Grenzenlose Verzweiflung krampfte ihr Herz zusammen.

Plötzlich öffnete sich die Gittertür.

»Vater!« rief Alice erschrocken.

Grauenvolle, unartikulierte Tierlaute kamen aus dem Nichts. Ein markerschütterndes Lachen geisterte durch den Raum.

Alice wich einige Schritte zurück.

»Steve!« rief sie mit zitternder Stimme. »Steve! Hörst du mich?«

Ein schreckliches Fauchen jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.

Sie hörte Schritte.

Die Schritte näherten sich ihrem zu Stein erstarrten Vater.

»Vorsicht, Vater!« rief Alice benommen. Sie befürchtete etwas Schreckliches.

Kaum war ihr Warnungsschrei verklungen, wurde Lee J. Flack von einer unsichtbaren Faust gepackt und hochgerissen.

Der Wissenschaftler wirbelte durch die Luft und wurde zu Boden geschleudert.

Der dumpfe Aufprall ging dem entsetzten Mädchen durch Mark und Bein.

Dann folgte ein grauenhaftes, knirschendes Geräusch.

Steve Dury hatte dem Wissenschaftler mit einem einzigen gewaltigen Schlag das Genick gebrochen.

Alice packte das nackte Grauen.

Sie wirbelte herum und jagte aus dem Laboratorium. Sie hetzte die Treppe hoch und stürzte schreiend aus dem Haus.

Erst als ihr die kühle Abendluft ins Gesicht schlug, blieb sie stehen.

Steve war verrückt geworden. Sein Gehirn mußte durch den Versuch Schaden genommen haben. Er war zu einem grauenvollen Mörder geworden.

Dury begann im Laboratorium wie verrückt zu wüten. Alice hörte in grenzenloser Verzweiflung seine gellenden Schreie, die durch das Haus hallten. Sie hörte, wie er alles kurz und klein schlug. Glas klirrte. Regale wurden umgeworfen.

Dury vernichtete das gesamte Laboratorium binnen weniger Minuten. Er machte daraus nicht nur einen schrecklichen Trümmerhaufen, sondern auch ein grauenvolles Flammenmeer.

Alice starrte schluchzend auf die Flammen, die aus den Kellerfenstern schlugen.

Leute kamen gerannt.

Man kümmerte sich um sie.

Die Freiwillige Feuerwehr von Holsworthy rückte an.

Sie konnte jedoch nicht verhindern, daß das gesamte Gebäude ein Opfer der Flammen wurde.

Steve Dury war es gelungen, sich vor den Flammen in Sicherheit zu bringen.

Das Cornwall-Städtchen ging einer schlimmen Zukunft entgegen.

***

Zwei Tage passierte nichts.

Dann schlug Steve Dury, der zur blutrünstigen Bestie geworden war, zum ersten Mal zu.

Barbara Brown kam von der Kirche nach Hause. Ihre Freundin Jennifer White begleitete sie ein Stück des Weges.

Es war Sonntag. Die Mädchen trugen nette Kleider und kecke Hütchen.

Barbara war ein junges Ding von achtzehn Jahren. Sie lachte gern, amüsierte sich auch gern mal mit den Jungs, wohnte noch bei ihren Eltern, die ihre Jugend streng bewachten, und war im großen und ganzen ein recht zufriedenes Girl.

Jennifer war neunzehn.

Der Sohn des Bäckers hatte sie vor zwei Monaten vergewaltigt. Sie hatte niemandem davon erzählt, weil sie sich schämte. In einem so kleinen Städtchen machten die Leute ohnedies immer gleich aus einem Floh einen Elefanten. Wenn sie davon erfahren hätten, wäre es in Holsworthy nicht mehr auszuhalten gewesen.

»Kommst du heute nachmittag zu uns zum Tee, Jennifer?« fragte Barbara Brown. Sie blinzelte, weil ihr die Sonne ins Gesicht schien.

»O ja, gern«, nickte Jennifer.

»Ich zeig’ dir dann die Prospekte von Griechenland. Herrlich, sag’ ich dir.«

»Fein«, nickte Jennifer. »Bis später dann!«

Sie ging die Straße hinunter.

Barbara setzte den Rest des Heimweges allein fort.

Sie schlenderte durch eine schmale Straße, betrachtete ihr Spiegelbild in den Fenstern und stellte fest, daß sie in den letzten Tagen einige Pfunde zugenommen hatte.

Ihr Vater nannte das Babyspeck. Sie mochte den Speck nicht. Sie wollte schlank sein. Also war der Kuchen zum heutigen Tee bereits gestrichen.

Die Straße stieg sanft an.

Barbara hörte hinter sich Schritte.

Sie wandte sich nicht um, ging ihren Weg weiter. Die Schritte kamen näher. Es waren schwere Schritte. Sie lauschte nach hinten, ohne sich umzudrehen. Ein Mann.

Vielleicht Mr. Miller, der Nachbar?

Sie wandte sich mit einem Lächeln um, um ihn zu grüßen.

Doch sie konnte niemanden sehen.

Seltsam. Sie hatte doch eben Schritte gehört.

Nun hörte sie die Schritte wieder. Was war mit ihr los? War sie übergeschnappt? Wieso hörte sie Schritte, obwohl niemand da war?

Mit einem Mal wurde ihr entsetzlich kalt.

Sie spürte einen leichten Hauch an ihrem Hals. Dann wurde sie plötzlich brutal gepackt.

Sie wurde zu Boden gerissen.

Eine Hand faßte nach ihrem Kleid, riß es mit einem wilden Ruck von oben bis unten auf. Ihre knospenden Brüste lagen bloß.

Sie spürte einen stechenden Schmerz.

Es war Wahnsinn. Niemand war da. Trotzdem passierten mit dem Mädchen so schreckliche Dinge.

Barbara begann in panischem Schrecken schreiend um sich zu schlagen.

Sie traf mit ihren Fäusten etwas, das sie nicht sehen konnte.

Wieder fühlte sie einen grauenvollen Schmerz, der ihr beinahe die Besinnung raubte. Sie wehrte sich verzweifelt gegen den Tod.

Ein gewaltiger Schlag riß ihren Kopf zur Seite. Sie schrie nicht mehr, denn sie war bewußtlos.

Durch den fürchterlichen Schrei des Mädchens alarmiert, kamen die Leute aus ihren Häusern.

Von allen Seiten kamen sie.

Dann standen sie mit wächsernen Gesichtern keuchend vor der grauenvoll zugerichteten Leiche des Mädchens.

Barbaras Gesicht war nur noch eine blutverschmierte Masse.

Ihr Hals wies mehrere tiefe Bißwunden auf.

Das Ungeheuer hatte nahezu ihr ganzes Blut getrunken.

Als die Leute den Unsichtbaren nur wenige Meter von der Toten entfernt teuflisch lachen hörten, erstarrten sie vor Angst.

***

Von da an wagten sich die Leute von Holsworthy nur noch zu zweit oder in größeren Gruppen auf die Straße.

Nachts schlossen sie sich ein.

Die Stadt glich einer Totenstadt.

Da die Leute die Straßen mieden, holte sich Dury sein nächstes Opfer in den Häusern.

Nach Barbara Brown holte er sich Judy Cortland. Wieder war ihre Leiche entsetzlich zugerichtet. Wieder war kein Blut in ihren Adern.

Zwei Tage später...

Miß Trudy Webster war allein im Haus. Ihr Freund, mit dem sie zusammen lebte, war auf einen Sprung in die Kneipe gegangen.

»Auf einen Sprung!« äffte Trudy ihn nach. »Wenn er sagt, auf einen Sprung, dann kann ich ihn für diese Nacht bereits abschreiben. Macht aber nichts. Ab und zu ist es ganz gut, wenn ein Mann seinen Hintern in die Kneipe trägt. Dann hat man wenigstens eine Weile Ruhe vor ihm und kann sich mal sich selbst widmen. Man kommt sonst ohnedies nie dazu.«

Trudy redete immer mit sich selbst, wenn ihr Freund nicht da war. Sie merkte das nicht einmal.

»Und damit dir die Zeit nicht zu lang wird, holst du dir ein Fläschchen Wein aus dem Keller. Was die Männer im Wirtshaus können, kannst du zu Hause schon lange, Trudy.«

Trudy Webster war eine stattliche Person. Sie war dreiundzwanzig, wirkte durch ihre Körperfülle jedoch wesentlich älter.

Vielleicht lag es daran, daß sich bis heute kein Mann gefunden hatte, der sie heiraten wollte.

Sie stapfte die naßkalte Kellertreppe hinunter, ging den schmalen Gang entlang und erreichte die aufgestapelten Weinflaschen.

»Ein Tröpfchen in Ehren kann niemand verwehren«, kicherte Trudy.

Oben fiel die Tür ins Schloß.

»Nanu!« sagte Trudy erstaunt. Sie wandte sich um und blickte zur Kellertreppe. »Das gibt’s doch nicht. Das ist doch nicht möglich. Er ist doch nicht schon wieder zu Hause? Da müßte er schon sehr krank sein. Den Eindruck hat er beim Fortgehen aber nicht gemacht.«

Trudy klemmte sich die Weinflasche unter den fetten Arm und trat den Rückweg an.

»Jo?« rief sie. »Bist du da, Jo?«

Sie schloß die Kellertür und drehte das Licht ab. Dann begab sie sich ins Wohnzimmer. »Jo?«

Sie bekam keine Antwort.

Deshalb nickte sie. »Hab’ ich mir ja gleich gedacht. Wenn Jo mal in der Kneipe sitzt, dann bleibt er da kleben. Die müssen ihn mitsamt dem Stuhl vor die Tür setzen, wenn sie wollen, daß er nach Hause geht.«

Trudy entkorkte die Flasche und holte ein grünschillerndes Glas aus dem Schrank.

Sie goß das Glas bis an den Rand voll und nippte dann genießerisch daran.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht allein im Raum zu sein. Eine furchtbare Ahnung befiel sie.

Sie stellte das Glas mit einer langsamen Bewegung auf den Tisch und lauschte mit halboffenem Mund.

Jemand atmete leise.

Das Geräusch kam von der Tür.

Ihre Augen flatterten. Sie blickte in die Richtung, aus der das Atmen an ihr Ohr drang. Nichts. Der Platz an der Tür war leer.

Natürlich fiel ihr sofort der Unsichtbare ein. Zweimal hatte er bereits zugeschlagen.

Barbara Brown.

Judy Cortland.

Und jetzt sie?

Trudy wurde von Panik erfaßt. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit war die Tür.

Doch ehe sie sie noch erreicht hatte, prallte sie gegen eine unsichtbare Wand.

Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

Ein fürchterlicher Schlag traf sie mitten ins Gesicht.

Sie wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen. Sie stieß mit ihrem fülligen Körper den Tisch und die Stühle um.

Die Weinflasche polterte zu Boden. Das Glas zerbrach. Der Wein gluckste aus der Flasche und floß über den gebeizten Holzboden.

Trudy Webster stürzte.

Sie wollte sich sofort wieder aufrappeln, doch da war der Unsichtbare schon über ihr.

Er drückte sie brutal nieder. Sie hörte ihn wie ein Tier fauchen. Sie hörte ihn gierig knurren. Er lechzte nach ihrem Blut.

Seine krallenartigen Fingernägel schlitzten ihr Kleid auf.

Der schwammige Körper lag entblößt vor dem Ungeheuer. Dury hackte seine scharfen Zähne in den Leib des Mädchens.

Ein höllischer Schmerz durchraste ihren Körper. Sie wand sich verzweifelt, versuchte den blutrünstigen Kerl abzudrängen, versuchte wieder auf die Beine zu kommen.

Er würgte sie.

Er biß immer wieder zu.

Das Mädchen blutete aus unzähligen Wunden. Trotzdem gab Trudy Webster nicht auf. Laut um Hilfe schreiend, schaffte sie es, sich aufzurichten.

Sie packte einen Stuhl und schleuderte ihn nach Dury.

Der Unsichtbare fegte den Stuhl mit einem unwilligen Knurren zur Seite.

Dann war er wieder ganz dicht bei dem Mädchen. Er riß sie hoch. Sie strampelte kreischend mit den Beinen. Das Kleid hing in blutigen Fetzen von ihrem dicken Körper.

Dury schleuderte sie mit einem teuflischen Lachen zu Boden.

Ein wahnsinniger Schmerz durchraste den Körper des Mädchens.

Irgend etwas war gebrochen. Sie fühlte es. Sie konnte sich kaum noch bewegen.

Jammernd lag sie auf dem Boden.

Fauchend kam das Untier über sie.

Ein letzter rasender Schmerz ließ sie gequält aufschreien.

Dann lag sie still.

***

»Ruhe! Bitte um Ruhe!« rief der Vorsitzende in den Saal.

Eine Menge einflußreicher, finanzkräftiger Leute hatte sich zu einer kurzfristig anberaumten Versammlung eingefunden.

Man hatte über die Maßnahmen diskutiert, mit denen man Steve Dury wirkungsvoll bekämpfen könnte.

»Ruhe!« rief der Vorsitzende wieder. Er läutete mit seiner Glocke. »Meine Herren, so geht das doch nicht. Bitte! Ruhe!«

Allmählich beruhigten sich die aufgeregten Gemüter wieder.

»Wir können uns mit dieser Angelegenheit nicht an die Regierung wenden!« sagte der Vorsitzende. »Aber wir können uns an die Polizeibehörden wenden. Man soll uns Detektive schicken. Man soll uns mehr Polizeibeamte schicken. Wir verlangen mehrere Streifenwagen, die Tag und Nacht durch Holsworthy zu patrouillieren haben. Ich bin sicher, daß wir das Ungeheuer auf diese Weise am schnellsten zur Strecke bringen werden.’’ »Man sollte eine Belohnung aussetzen!« rief ein dicker, glatzköpfiger Kerl.

»Eine Belohnung?«

»Ja. Sagen wir zehntausend Pfund.«

»Wer soll die bekommen?«

»Derjenige, der Steve Dury zur Strecke bringt. Wenn es mehrere Personen schaffen, dann wird die Belohnung eben aufgeteilt.«

»Zehntausend Pfund sind eine Menge Geld.«

»Ich will den anwesenden Herrschaften mal was sagen!« legte der Dicke wütend los. »Meine Frau hat gestern abend einen Herzanfall erlitten, weil irgendwo im Haus eine Tür zugefallen ist. Sie dachte, Dury wäre gekommen. Meine Tochter wagt sich nicht mehr in die Schule. Ich weiß nicht, wie ich meine Familie wirkungsvoll gegen dieses unsichtbare Ungeheuer schützen soll. Und da sagen Sie, Mr. Finch, daß zehntausend Pfund viel Geld sind. Ich finde, man sollte in erster Linie nicht auf das Geld, sondern auf seine gefährdeten Angehörigen schauen!«

»Bravo!« rief einer in der ersten Reihe.

»Smith hat recht!« schrie ein anderer.

Smith fuhr fort: »Meiner Meinung nach wären zehntausend Pfund ein gewaltiger Ansporn für viele Leute, die sich ohne diese ausgesetzte Belohnung lieber in ihren Häusern verkriechen. Wo sie — ganz nebenbei bemerkt — ebensowenig vor diesem wahnsinnigen Kerl sicher sind als anderswo.«

»Eine gute Idee!« rief jemand.

Der Vorsitzende nickte. »Wer soll die zehntausend Pfund hergeben, Mr. Smith?«

»Wir alle«, sagte der Dicke und machte eine Handbewegung, die den ganzen Saal einschloß. »Wir sind genügend Leute. Auf jeden würden nicht mehr als ein paar hundert Pfund fallen. Hand aufs Herz, das kann sich jeder von uns leisten.«

»Wir werden darüber abstimmen«, sagte der Vorsitzende.

Die Abstimmung erfolgte sofort.

»Wer den Vorschlag von Mr. Jonathan Smith für gut befindet, der möge die Hand heben!« rief der Vorsitzende.

Neunundneunzig Prozent der Hände flogen nach oben.

Der Vorschlag war einstimmig angenommen.

Man beschloß, diesen Entschluß der Bevölkerung von Holsworthy mitzuteilen.

Nicht nur Smith erhoffte sich von der Aussetzung dieser Belohnung wahre Wunder.

***

»Zehntausend Pfund!« kicherte Jim Drake. »Dafür müßte deine Frau ganz schön lange stricken.«

Bob Looman, sein Nachbar, kratzte sich am Kinn. »Könnte ich verdammt gut gebrauchen, das Geld.«

»Was würdest du damit machen?« fragte der schmalbrüstige Drake. Er war ein altes Männchen mit grauen Haaren und listigen grauen Augen.

»Ich würde das Dach endlich ausbessern lassen. Wenn’s regnet, regnet’s mir direkt in die Suppe.«

»Ist doch kein Malheur. Deine Alte salzt die Suppe ohnedies immer viel zu kräftig«, kicherte Jim Drake.

Er hatte das Holzhacken kurzfristig unterbrochen. War ein harter Job. Aber er war arm und konnte es sich nicht leisten, sich das Holz von jemand anders hacken zu lassen.

Looman schüttelte den Kopf. »Leider werde ich nichts davon abbekommen.«

»Wieso nicht? Du kannst die zehntausend Pfund genauso kriegen wie jeder andere. Du brauchst bloß Steve Dury zu erledigen.«

Looman starrte den Nachbarn ärgerlich an. »Bin ich ein Hexenmeister?«

»Das nicht, aber ein Hasenfuß!« kicherte Drake.

Der wesentlich jüngere und weit kräftigere Looman zuckte verlegen die Achseln.

»Ich habe nie behauptet, den Unsichtbaren nicht zu fürchten. Ich hab’ schon Schiß, wenn ich an ihn denke. Ich glaube, wenn er plötzlich bei mir auftauchen würde, träfe mich der Schlag auf der Stelle. Ich würde einfach aus den Schuhen kippen. Mann, das ist ja auch ein Ding. Eine unsichtbare Bestie.«

»Bisher hat er nur Mädchen umgebracht«, sagte Drake. »Du brauchst also keine Angst zu haben.«

»Und den Wissenschaftler.«

»Das war doch etwas anderes. Er hat Flack umgebracht, weil er ihm sein Unglück verdankt.«

»Blödsinn«, erwiderte Looman kopfschüttelnd. »Ich sage dir, der bringt auch einen Mann kaltblütig um. War sicher nur Zufall, daß er immer ein Mädchen erwischt hat.«

»Looman!« kreischte eine unangenehme Stimme aus dem Haus.

»Deine Alte!« sagte Drake.

»Jetzt bin ich seit zehn Jahren mit ihr verheiratet — und sie nennt mich immer noch nicht beim Vornamen«, beschwerte sich Looman.

»Looman!« rief die Frau wieder.

»Ja, Täubchen, ich komme schon!«

Jim Drake kicherte. »Täubchen. Das Täubchen bringt mehr als zweihundert Pfund Lebendgewicht auf die Waage.

Handelt sich wahrscheinlich um einen Tiefflieger.«

»So dämlich kann auch nur ein Junggeselle daherreden!« brummte Looman mit verlegen geröteten Wangen.

Er wandte sich um, lief auf das Haus zu und verschwand darin.

Jim Drake widmete sich wieder seiner Arbeit.

Lustlos zerhackte er das Holz.

Da gewahrte er plötzlich eine Bewegung hinter sich.

Der Himmel allein mochte wissen, wieso er im selben Moment an Steve Dury dachte.

War es die Kälte, die ihm plötzlich über den Rücken kroch?

Der alte Drake wandte sich jedenfalls ganz langsam um. Den Griff der Axt umklammerte er nun mit beiden Händen.

Sicher ist sicher, dachte er.

Als er niemanden hinter sich sah, wußte er, daß die mordgierige Bestie zum ersten Mal die Absicht hatte, sich an einem Mann zu vergreifen.

Drake konnte Dury zwar nicht sehen, aber er konnte ihn hören.

Bevor Dury ihn noch angriff, riß Drake die Axt hoch, denn er wußte aus Erfahrung, daß der Angriff stets die beste Verteidigung war.

Blitzschnell hackte er nach dem Unsichtbaren.

Da er ihn nicht sah, verfehlte er ihn.

Und dann war Dury am Zug.

Knurrend packte die Bestie die Axt und entriß sie dem alten Mann mit einem wilden Ruck. Dann traf Drake ein mörderischer Prankenhieb.

Drake fiel.

Er brüllte um Hilfe.

Bob Looman kam jedoch nicht aus dem Haus.

Der alte Mann versuchte verzweifelt, sich vor dem knurrenden, fauchenden, keuchenden Ungeheuer in Sicherheit zu bringen. Er kroch auf allen vieren davon.

Dury warf sich auf ihn.

Er wurde auf die Erde niedergepreßt. Es war ein Gefühl, als wäre er unter eine Straßenwalze geraten. Er bekam kaum noch Luft in die Lungen.

Todesangst trieb ihm den kalten Schweiß aus den Poren.

Sein Schrei wurde dünn, wurde zu einem leisen Wimmern und erstarb in dem Augenblick, in dem das Ungeheuer nach Drakes Kopf griff.

Der Kopf des alten Mannes lag wie in einem Schraubstock. Der Druck wurde immer härter. Es schien, als hätte das Monster die Absicht, Drakes Gesicht mit bloßen Händen zu zerdrücken.

Plötzlich machten die beiden Schraubstockbacken einen gewaltigen Ruck nach rechts.

Der Nackenwirbel des alten Mannes knirschte, als er brach.

Dury ließ ganz kurz von seinem Opfer ab. Er umtanzte den Toten kichernd.

Dann machte er sich einen Mordsspaß daraus, dem alten Mann einen spitzen Pfahl durch die schmale Brust zu treiben.

Das aus der Wunde quellende Blut leckte das grausame Untier gierig schmatzend auf. Ein heiseres Knurren entrang sich der unsichtbaren Kehle.

Je mehr Blut die Bestie aufleckte, desto wilder wurde sie.

Fauchend biß der Unsichtbare in die Halsschlagader des Toten. Begeistert trank er das Blut des Ermordeten.

Weder Bob Looman noch seine Frau hatten den Mut, aus ihrem Haus zu kommen.

Sie trösteten sich damit, daß sie Jim Drake ja doch nicht hätten helfen können.

***

»Anrufen!« stieß Bob Looman aufgeregt hervor. »Man sollte anrufen. Wenigstens anrufen!«

Seine Frau starrte ihn entgeistert an. »Bist du wahnsinnig, Looman? Dem alten Drake ist ohnedies nicht mehr zu helfen. Was hat er davon, wenn du anrufst. Wen willst du denn überhaupt anrufen? Kommt doch keiner, wenn du ihm sagst, was los ist.«

»Wen wohl! Die Polizei natürlich. Die werden doch dafür bezahlt, daß sie sich darum kümmern.«

Die dickliche Frau mit den vielen Haaren am Kinn schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Du wirst nichts dergleichen tun. Du verhältst dich vollkommen ruhig.«

»Aber ...«

»Nichts da, Looman!« schnitt die herrschsüchtige Frau ihrem Mann das Wort ab. »Ich habe gesagt, es wird nicht angerufen. Dabei bleibt es. Du würdest dir damit nur eine Menge Ärger einhandeln. Sie würden dich fragen, ob du dem alten Drake geholfen hast.«

»Aber ...«

»Nein.«

»Sie werden dich fragen, warum nicht.«

»Gott, weil dieses — dieses Monster ...«

»Ganz Holsworthy wird dich einen erbärmlichen Feigling nennen. Das würde ich nicht überleben. Es braucht niemand zu wissen, daß es tatsächlich so ist.«

»Früher oder später wird man den alten Drake finden«, sagte Bob Looman mit ängstlich aufgerissenen Augen. »Die Polizei wird hierherkommen. Man wird uns fragen, ob wir den alten Drake nicht schreien gehört haben. Was sagen wir dann?«

»Nein.«

»Was, nein?«

»Wir sagen einfach nein.«

»Das glaubt uns doch keiner.«

»Erst müssen sie uns das Gegenteil beweisen.«, sagte die Frau hart. »Wer sagt denn, daß der alte Drake unbedingt geschrien haben muß? Der Unsichtbare kann ihn mit einem einzigen Schlag hinweggerafft haben ...«

Looman zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Seine Frau war unglaublich hartherzig. Er hatte sie noch nie so reden gehört. Jetzt offenbarte sie ihm plötzlich ihren wahren Charakter.

Mit einem Mal empfand er Abscheu vor dieser Frau, mit der er nun schon seit zehn Jahren verheiratet war.

»Traust du dich, nachzusehen, ob er noch da ist, Looman?« fragte die Frau mit einem lauernden Blick. Da sie zu feige dazu war, schickte sie ihn.

Er hätte genug von ihr. Am liebsten hätte er ihr jetzt ins Gesicht geschlagen.

Als ihn die Wut übermannte, wandte er sich um und lief zur Tür.

An der Tür zögerte er dann.

Seine Frau blieb im Wohnzimmer. Sie rührte sich nicht von der Stelle.

Looman streckte den Arm nach der Klinke aus. Er zitterte. Er fühlte die Augen seiner Frau auf seinem Rücken.

Langsam, mit angehaltenem Atem, öffnete er die Tür.

Vorsichtig lugte er durch den schmalen Spalt, der sich auftat.

Hinter dem Zaun lag Drake.

Er lag unbeweglich da.

Niemand war bei ihm. Das hieß aber nicht, daß Drake tatsächlich allein war. Der Unsichtbare konnte immer noch dasein.

Vorsichtig machte Looman einen Schritt nach draußen. Dann einen zweiten, einen dritten. Nichts geschah.

Er ist fort! dachte er.

Langsam ging er bis zum Zaun. Seine Nerven waren angespannt. Er war jederzeit bereit, herumzuwirbeln und in sein Haus zurückzuhasten.

Doch nichts geschah.

Steve - Dury war tatsächlich verschwunden.

Er hatte eine grauenvoll verstümmelte Leiche zurückgelassen.

Jim Drake war nicht einmal mehr an seinen Kleidern wiederzuerkennen. Dury hatte schrecklich gewütet.

Drei Pfähle steckten in Drakes schmaler Brust. Die Erde wies schwarze Flecken auf. Blut hatte sich mit dem Staub vermengt.

Obwohl der Anblick grauenvoll war, schaffte es Looman nicht, sich davon loszureißen.

»Dieser Teufel!« murmelte er zutiefst erschüttert. »Dieser mordgierige Teufel!«

Plötzlich begann sein Magen zu revoltieren.

Er wandte sich mit einem Ruck von der Leiche ab und übergab sich hustend.

***

Zu Drakes Beerdigung kam die halbe Stadt. Die entsetzten Leute standen mit grauen Gesichtern dichtgedrängt um das Grab des alten Mannes.

Sie warfen einander düstere Blicke zu, als wollten sie fragen: Wer ist der nächste? Du? Du? Oder ich?

Die Suche nach Steve Dury ging fieberhaft weiter.

Zwei Tage lang gab er Ruhe. Die ganz großen Optimisten spielten bereits mit dem Gedanken, daß das Monster nun doch an den Folgen des Experiments gestorben war.

In der Kirche wurden Messen abgehalten. Die Gläubigen beteten für Dury und für sich selbst. Sie wünschten ihm einen schmerzlosen Tod.

Doch niemand erhörte ihre Gebete.

Holsworthy stöhnte unter dem Fluch, der über der Stadt lastete.

Ein neuer Tag brach an.

Die Wolken hingen wie dicke graue Säcke am düsteren Himmel. Die Luft roch nach Regen. Der Wind peitschte über die flache Landschaft.

In Steve Dury meldete sich wieder der Hunger. Er brauchte wieder Blut.

Zwei Tage lang hatte er sich im Schilf am nahe gelegenen See versteckt. Niemand hatte ihn entdeckt. Niemand wäre eingefallen, um diese Jahreszeit den See aufzusuchen.

Am dritten Tag trieb der Hunger das Monster aus dem Schilf.

Er war auf der Suche nach einem neuen Opfer. Es war ihm egal, wer es war. Egal, wie jung oder wie alt. Er brauchte Blut. Er hatte gräßliche Schmerzen, und er wußte, daß diese Schmerzen erst aufhören würden, wenn er warmes Menschenblut getrunken hatte.

Rastlos lief er durch die Straßen.

Er begegnete keinem Menschen. Ab und zu fuhr ein Auto an ihm vorbei. , Er blickte durch zahlreiche Fenster. Mehrmals wäre er beinahe durch eines der Fenster eingestiegen, doch dann hatte er gemerkt, daß das Opfer nicht allein war.

Es muß allein sein! dachte er. Ich brauche ein Opfer, das allein ist.

Müde streifte er durch einen Park. Er setzte sich auf eine Bank.

Es begann leicht zu regnen. Nun würde wohl kaum noch jemand auf die Straße gehen.

Ärgerlich erhob sich Dury wieder. Er mußte weiter. Da waren wieder die heftigen Schmerzen. Noch quälender. Noch schneidender.

Er stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus und war froh, daß niemand es gehört hatte.

Er kam am Stadtmuseum vorbei. Dann kam die Schule.

Ein Kind!

Egal. Er würde auch ein Kind nehmen. Wenn es auch weniger Blut hatte.

Er schlich durch den weiten Garten auf das Licht zu.

Vor den breiten Fenstern blieb er stehen. Er hechelte leise. Ein gieriges Keuchen entrang sich seiner Kehle.

Viele Kinder. Sie spielten im Turnsaal. Einige kletterten über Leitern. Andere hüpften über Turngeräte. Zwei Gruppen spielten Ball.

Und in ihren Adern pochte das heiße Blut, nach dem das Monster so gierig lechzte.

Dury lief zum Eingang. Er war entschlossen, sich eines von den Kindern zu holen.

Irgendwo mußte doch eines allein sein. Ein Junge. Ein Mädchen. Es zählte nicht, welches Geschlecht das Kind hatte. Blut. Blut mußte es haben.

Er lief über die Stufen zum Turnsaal.

Zwei Lehrkräfte kamen ihm entgegen. Er wich ihnen aus. Sie konnten ihn nicht sehen. Aber sie hätten ihn gespürt. Von ihm ging eine unheimliche Kälte aus. Diese Kälte hätten sie gespürt.

Die Lehrkräfte gingen plaudernd an ihm vorbei. Er unterdrückte nur mit Mühe ein heiseres Kichern.

Mit einem gierigen Schnaufen trat er wieder an die Turnsaaltür.

Er öffnete sie und trat ein.

Die vielen Kinder machten ihn nervös. Am liebsten wäre er über sie alle hergefallen, hätte sie alle mit seinen Händen zerfetzt. Aber irgend etwas hielt ihn davon ab.

Ein Ball flog auf ihn zu, traf ihn, prallte von ihm ab.

Der Lehrer bemerkte das.

Er hatte gesehen, daß der Ball nicht bis an die Wand geflogen war. Trotzdem war der Ball zurückgeprallt.

In Holsworthy waren genug grausame Dinge passiert. Der Turnlehrer war Realist genug, um gleich richtig zu kombinieren.

Er riß die Trillerpfeife an die Lippen und blies hinein.

»Alle Kinder zum Sprungpferd!« schrie der Mann im weißen Trainingsanzug. »Alle Kinder sofort zum Sprungpferd!«

Ein Gewimmel setzte ein, ähnlich einem Ameisenhaufen.

Die Kinder drängten sich beim Turngerät zusammen. Sie wußten nicht, welchen Grund der Lehrer für diese Anordnung hatte. Trotzdem ahnten die kleinen Würmer etwas und drängten sich zitternd aneinander wie die Schafe, wenn der Wolf in der Nähe ist.

Steve Dury ließ ein tierhaftes Knurren hören. Er hatte Hunger. Entsetzlichen Hunger. Dort war Blut. Soviel Blut. Und er war nicht in der Lage, hinzugehen, sich eines der Kinder — oder auch den Lehrer — auszusuchen und zu töten.

Wütend wandte er sich um und rannte aus dem Saal.

Als die Tür zuknallte, fingen einige Kinder hysterisch zu weinen an.

Dury jagte wütend aus der Schule.

Ein Hund lief ihm über den Weg. Er stürzte sich auf ihn. Er riß dem Tier die Halsschlagader auf. In wahnsinniger Gier trank er das klebrige Blut. Keuchend biß er in den Hals des Hundes. Um noch mehr Blut in den Mund zu kriegen, riß er dicke Fleischstücke aus dem Hals des Tieres. Schließlich riß er den Hundekopf vollends ab und schleuderte ihn wild auf die gegenüberliegende Straßenseite. Er trank mit gierigen Zügen.

Doch soviel er auch trank, sosehr er auch sog — das Tierblut vermochte seinen Hunger nicht zu stillen.

Es mußte Menschenblut sein.

Er brauchte unbedingt Menschenblut.

Verzweifelt machte er sich wieder auf die Suche nach einem Opfer.

***

»Er war hier! Wenn ich Ihnen sage, daß er hier war, dann können Sie es mir glauben! Ich werde Ihnen doch keine Märchen erzählen!« sagte der Lehrer ärgerlich.

Die Polizisten wollten ihm seine Geschichte nicht recht glauben.

Bisher hatte Dury stets ein grauenvoll zugerichtetes Opfer zurückgelassen, wenn er irgendwo aufgetaucht war.

Diesmal hätte er eine Menge wehrloser Kinder töten können. Warum hatte er es nicht getan?

Die Polizisten stellten dem Lehrer diese Frage.

Der junge Mann zuckte die Achseln.

»Diese Frage habe ich mir selbst schon gestellt. Ich weiß keine Antwort darauf. Vielleicht mag er das Gewimmel nicht. Vielleicht holt er sich lieber Opfer, die allein sind. Wenn Sie den blutigen Weg, den er bisher gegangen ist, zurückverfolgen, können Sie feststellen, daß alle seine Opfer allein gewesen sind.«

Ein Uniformierter kam in den Turnsaal.

Die Kinder saßen schweigend und mit angstgeweiteten Augen auf dem Boden.

»Er hat gleich hier um die Ecke einen Hund gerissen«, sagte der Uniformierte.

»Na, bitte«, schaltete sich der Turnlehrer dazwischen. »Glauben Sie mir jetzt, daß er da war?«

»Der Hund sieht schrecklich aus. Diesmal hat es Dury noch toller getrieben. Er hat dem Tier«, der Mann senkte die Stimme, damit die ängstlichen Kinder ihn nicht hören konnten, »den Kopf abgerissen.«

»Wahnsinn!« sagte einer der Polizisten.

»Sie müssen den Kerl endlich fassen!« beschwor ihn der Turnlehrer.

Der größere Polizist lachte ihm ärgerlich ins Gesicht.

»Wissen Sie, wie oft ich das am Tag zu hören kriege? Das hängt mir allmählich zum Hals heraus. Den Kerl endlich fassen! Das sagt sich so leicht. Jeder redet so wie Sie. Warum versuchen Sie denn nicht mal, sich die zehntausend Pfund zu verdienen? Ich bin überzeugt, daß kein Mensch in ganz Holsworthy etwas dagegen einzuwenden hätte. Warum machen Sie nicht Jagd auf den Kerl? Jeder sagt nur, ihr t müßt ihn endlich fassen. Ihr müßt ihn endlich fertigmachen. Wie lange soll denn das noch weitergehen ...«

»Schließlich sind Sie Polizist und nicht ich!« sagte der Turnlehrer ärgerlich.

»Sehr richtig, mein Guter. Ich bin Polizist. Zwischen einem Polizisten und einem Zauberer ist ein riesengroßer Unterschied. Wenn ich zaubern könnte, wäre das Ganze kein Problem. Dann würde ich mich auch unsichtbar machen, würde mit dem Kerl eine Weile Ringelreihen spielen und würde ihm im passenden Moment eins über den Schädel ziehen. Aber ich kann nicht zaubern. Selbst wenn sich damit zweihunderttausend Pfund verdienen ließen. Ich kann es nicht. Denken Sie, mir wäre es nicht lieber, wenn wir den verdammten Spuk endlich abstellen könnten? Ich habe eine Frau und zwei kleine Kinder zu Hause. Ich habe Angst um sie. Das klingt vielleicht aus dem Munde eines Polizisten blöd, aber ich schäme mich trotzdem nicht, zuzugeben, daß ich Angst um meine Frau und um die Kinder habe. Und dann kommen Leute wie Sie und sagen einfach so vor sich hin, wir sollten doch endlich diesen Kerl fassen. Verstehen Sie jetzt, warum mir das alles zum Hals heraushängt?«

Der Lehrer senkte den Blick. »Ich glaube, ich muß mich entschuldigen«, sagte er kleinlaut.

»Quatsch!« sagte der Polizist, der sich seinen Ärger von der Seele geredet hatte. »Sie haben mir Ihre Meinung gesagt, und ich habe Ihnen die meine gesagt. Wofür wollen Sie sich jetzt entschuldigen?«

Der Polizist machte seinen Kollegen ein Zeichen. Sie gingen zur Tür. Der Turnlehrer sah ihnen schweigend nach.

Es war nichts mehr zu sagen...

***

Die Nacht war pechschwarz. Sie zeigte sich von ihrer unfreundlichsten Seite, war naßkalt, windig und undurchdringlich.

Der weiße Thunderbird raste mit überhöhter Geschwindigkeit über die schmale Landstraße. Die Scheinwerfer stachen wie lange Milchfinger in das Dunkel, wippten nervös auf und ab und zerschnitten die Nacht wie zwei scharfe Messer.

Die beiden Polizisten Bob Fencel und Rudy Swift hatten den als gestohlen gemeldeten Wagen während einer langweiligen Patrouillenfahrt entdeckt und hatten unverzüglich die Verfolgung aufgenommen.

Bob Fencel, der jüngere Polizist, klammerte sich verbissen ans Steuer.

Swift hatte bereits alle Farbe aus dem Gesicht verloren. Er krallte sich ängstlich in die Polsterung des Sitzes, preßte die Lippen fest aufeinander und hoffte, daß diese Höllenfahrt bald ein Ende hatte.

Der Thunderbird jagte wie ein Geschoß durch die Nacht.

»Der Kerl muß zwei volle Whiskyfässer geschluckt haben!« schrie Bob Fencel mit geröteten Wangen.

Der Gejagte ließ den Thunderbird durch eine weite Kurve sausen und peitschte den Wagen dann über die nunmehr schnurgerade Straße.

In einiger Entfernung hob sich die tintige Silhouette der Whiskyfabrik McClure & Rogers vom Nachthimmel ab. Auf diese Fabrik raste der Fahrer des Thunderbird zu.

Ein Gittertor versperrte die Einfahrt.

Obwohl der Fahrer dieses geschlossene Gittertor sehen mußte, verminderte er seine Geschwindigkeit nicht.

»Der ist wahnsinnig!« brüllte Swift mit schreckgeweiteten Augen, als er den Thunderbird auf das Tor zurasen sah.

In der nächsten Sekunde hatte der Wagen das Tor erreicht. Ein fürchterliches Knirschen ließ die Stille erzittern. Blech kreischte. Scheinwerferglas splitterte. Zierringe wirbelten davon.

Das Tor wurde durch die immense Wucht des Aufpralls aus den Angeln gefetzt. Draht schnellte pfeifend durch die Luft. Eisen klapperte auf den Boden. Das Tor wurde zur Seite geschleudert.

Der Thunderbird jagte zerschrammt, zerbeult, aber ohne den geringsten Aufenthalt mit röhrendem Motor zwischen flachgezogenen Bürobauten auf das Fabrikgelände.

Es war elf.

Um diese Zeit machte der alte Nachtwächter Jim Foreman mit seinem halbblinden Schäferhund die Runde.

Eben erreichten Foreman und sein Hund die Mitte eines rechteckigen Platzes, der vor dem Destilliergebäude lag.

Da passierte es.

Der alte Mann wußte nicht, wie ihm geschah. Sein Kopf ruckte verblüfft herum, als sich das Gittertor in seine Bestandteile auflöste.

Seine alten Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen, als sich zwei grelle Scheinwerfer auf ihn stürzten.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst. Er machte mehrere tappende, unsichere Schritte zur Seite.

Das Brüllen des Thunderbird Motors hallte vielfach verstärkt von der Gebäudewand wider und erschlug den alten Mann geradezu.

Sein Hund begann erschrocken zu kläffen. Er fletschte wütend das alte Gebiß, setzte instinktiv zum Sprung an...

Dann war der Thunderbird da.

Der Schäferhund wurde wie ein Stück lebloses Fell durch die Luft geschleudert. Tierblut spritzte nach allen Seiten. Einige Tropfen klatschten dem erstarrten Nachtwächter ins Gesicht.

Haarscharf fegte der Thunderbird an ihm vorbei. Der eiskalte Hauch des Todes nahm ihm für den Bruchteil einer Sekunde die Luft.

Beim Verlassen des Fabrikgeländes stellte sich dem weißen Wagen wieder eine Barriere in den Weg. Diesmal war sie aus Holz und stellte so gut wie kein Hindernis dar.

Der Thunderbird schleuderte die Latten durch die Luft, jagte über einen breiten, nicht asphaltierten Feldweg und zog hinter sich eine mächtige Staubfahne hoch.

»Er fährt zum Moor!« schrie Swift aufgeregt.

Fünfhundert Meter weiter polterte der Thunderbird über einen großen Stein und krachte in derselben Sekunde in ein tiefes Schlagloch.

Der Wagen begann sofort verrückt zu spielen.

Bob Fencel nahm diese Chance wahr.

»Festhalten!« schrie er und drosch den Polizeiwagen genau im richtigen Moment an dem schlingernden Thunderbird vorbei. Gleich darauf schnitt er scharf in die Fahrspur des weißen Wagens.

Der Thunderbird glitt seitlich weg und kam kurz vor dem Polizeiwagen zum Stillstand.

Fencel und Swift schnellten aus ihrem Fahrzeug. Sie rannten mit gezückten Waffen zum Thunderbird.

Zähneknirschend riß Swift die Tür auf der Fahrerseite auf und schrie in den Wagen: »So, du irrsinniger Todesfahrer ...«

Plötzlich rieselte es ihm kalt über den Rücken.

»He, Bob!« stöhnte er bestürzt. »In dem Wagen sitzt keiner!«

»Das ist doch nicht möglich!« Fencel drängte den Kollegen aufgeregt zur Seite und starrte fassungslos in den leeren Wagen.

Swift glotzte seinen Kollegen in panischem Schrecken an und stammelte mit spröder Stimme: »Bob! Wir — wir haben den Unsichtbaren gejagt!«

Dann zuckte eine eiskalte Gänsehaut über seinen Rücken, denn in diesem Augenblick platzte plötzlich ganz in ihrer Nähe ein fürchterliches, teuflisches Gelächter auf.

***

Swift packte in größtem Entsetzen nach Fencels Arm. Seine Finger krallten sich krampfhaft fest. Seine Augen glänzten unnatürlich groß und versprühten panische Todesangst.

Das tierhafte, teuflische Gelächter war jäh verstummt.

Niemand war zu sehen.

»Bob!« flüsterte Swift aufs höchste erregt. »Bob, ich hab’ eine schwerkranke Frau zu Hause! Laß uns umkehren!«

Bob Fencel starrte wie hypnotisiert in die Richtung, aus der das grauenvolle Gelächter gekommen war.

»Bob!« raunte Swift eindringlich und rüttelte nervös am Arm des jungen Kollegen. »Meinetwegen denk von mir, was du willst. Ich habe Angst. Wahnsinnige Angst, das kannst du mir glauben. Ich habe schon viel erlebt. Aber das mit dem Unsichtbaren übertrifft alles. Deshalb gebe ich dir den dringenden Rat: Laß uns umkehren, ehe es zu spät ist. Wir melden, daß wir den gestohlenen Wagen gefunden haben, Bob!« schlug Swift vor. »Mit dem Unsichtbaren sollen sich die anderen anlegen. Ich sehe gar nicht ein, warum ich mich wegen der paar lausigen Pfund im Monat von diesem unheimlichen Kerl umbringen lassen soll. Nimm doch Vernunft an, Bob! Du weißt, wie grauenvoll er seine Opfer zurichtet. Willst du, daß er mit dir dasselbe macht? Du bist noch jung, Bob. Hör auf den Rat eines alten Fuchses. Leg dich mit dieser Bestie nicht an. Du würdest das mit dem Leben bezahlen!«

Swift zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als er plötzlich schleifende Schritte vernahm.

Das hohe Gras raschelte leise.

Es war nicht der Wind, darauf hätte Swift seinen Kopf gewettet.

Es war der Unsichtbare, der sich nun zum Moor abzusetzen versuchte.

Fencels Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er achtete angestrengt auf das geringste Geräusch.

Vom nahen Moor tanzten dünne Nebelschleier wie durchsichtige Gespenster durch die dunkle Nacht.

Sie wallten um niedrige Sträucher, glitten dicht über das hohe, wild wuchernde Gras der sumpfigen Landschaft.

Fencel setzte sich wie in Trance mit mechanischen Schritten in Bewegung.

»Wenn du dich schon unbedingt umbringen willst, dann jag dir eine Kugel in den Kopf. Das ist weniger schmerzhaft«, stöhnte Rudy Swift.

Fencel blieb stehen. »Man sagt, man könne ihn zwar nicht sehen, aber man könne ihn anfassen.«

Ein eisiger Wind kam auf, rüttelte an den Gebüschen, ließ die Nebelschwaden kreiseln, zerriß sie in bizarre Gebilde und jagte sie weiter.

Ganz deutlich waren die schmatzenden Schritte des Unsichtbaren zu hören. Er war in unmittelbarer Nähe.

Als Fencel wieder einen Schritt vom Polizeiwagen weg machte, fuhr Swift ein kalter Schauer über den Rücken.

»Verlange nicht von mir, daß ich dich auf diesem Wahnsinnsgang begleite, Bob!« preßte Swift schlotternd hervor.

Bob Fencel wies auf den Platz, wo Swift stand. »Bleib hier, Rudy. Ich bin gleich wieder zurück!«

Swift hoffte das inständig für seinen jungen Kollegen.

***

Bob Fencels Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

Seine Augen bohrten sich in die schwarze Dunkelheit.

Nebelschwaden stürzten sich auf ihn und umtanzten ihn wie die Mächte des Bösen.

Seine Füße stapften durch das hohe Gras.

Der Boden war weich, schwammig, feucht, morastig. Es quatschte leise bei jedem Schritt. Dieses Geräusch ließ sich nicht verhindern.

Der Unsichtbare mußte es genauso hören wie er.

Fencel blickte auf den Boden.

Er konnte deutlich die Spuren des Unsichtbaren erkennen.

Da er einen festen Körper besaß, ließ er wie jeder normal sterbliche Mensch Spuren zurück.

Fencel brauchte nur diesen Spuren zu folgen. Dann mußte er unweigerlich auf den Unsichtbaren stoßen.

Über das Moor konnte Dury ebensowenig laufen wie der Polizist. Er würde genauso versinken wie jeder andere.

Also mußte Dury das Moor meiden.

Fencel starrte aufgeregt in die Gegend. Wenn nur die verdammten Nebel nicht gewesen wären. Manchmal gaukelten sie ihm einen menschlichen Körper vor. Dann erschreckten sie ihn mit gespenstischen Formen.

Je weiter sich Bob Fencel vorwärts wagte, desto unsicherer wurde er.

Er blieb stehen und lauschte.

Durys Schritte waren nicht mehr zu hören.

Wohin war er verschwunden? War er stehengeblieben, um ihn zu erwarten?

Fencel blickte zurück.

Rudy Swift war nicht mehr zu sehen, ebensowenig der Dienstwagen und der Thunderbird, mit dem der Unsichtbare so waghalsig durch die Nacht gerast war.

Der kalte Wind strich ihm über den Nacken und ließ ihn frösteln.

Nun, wo er sich ganz allein fühlte, wo er ganz auf sich selbst angewiesen war, wurde dem jungen Polizisten unheimlich zumute.

Fencel glaubte, den gletscherkalten Blick des Unsichtbaren auf sich zu spüren. Sofort kroch ihm die Furcht in die Kehle, machte sie trocken, würgte ihn und ließ ihn japsend nach Luft ringen.

Seine zitternde Hand suchte die Pistolentasche. Er nahm die Waffe heraus.

Plötzlich gefror ihm das Mark in den Knochen. Er glaubte zu hören, wie jemand ganz in seiner Nähe atmete.

Das war er!

Fencel fühlte es. Er wußte plötzlich, daß er an den Unsichtbaren auf etwa eine Armlänge herangekommen war.

Seine Sinne waren aufs höchste angespannt. Er schlotterte am ganzen Körper. Der letzte Rest Mut schien ihn verlassen zu wollen.

Kehr um! schrie es in ihm. Kehr um, ehe er über dich herfällt.

Ein schauriger Zwang ließ ihn in die Richtung starren, wo das Atmen aus dem Nichts zu kommen schien.

Es war niemand zu sehen.

Und doch war jemand da.

Fencels Blick glitt fiebernd nach unten. Er sah die Fußstapfen des Mörders. Sonst nichts. Die Fußspitzen zeigten in seine Richtung. Demnach starrte ihn der Unsichtbare direkt an.

Die Waffe lag schwer in der Hand des Polizisten. Sein Handgelenk schlotterte. Er war nicht fähig, die Pistole zu heben und abzudrücken.

Er war zu gar nichts mehr fähig.

Nur noch zu einem: zur Flucht.

In höchster Panik wirbelte er herum.

Er wollte losrennen. Da ließ ihn ein grauenvolles Lachen jäh erstarren. Ihm war, als würde sein Herz von einer eisigen Faust zusammengekrampft. Sein Gesicht wurde mit einem Mal schneeweiß.

Bob Fencel wollte schießen.

Da sprang ihn plötzlich etwas an. Er fühlte einen fürchterlichen Schlag gegen sein Handgelenk. Ein höllischer Schmerz durchraste seinen Arm.

Der Schuß löste sich aus der Waffe, ehe sie dem Polizisten aus den kraftlos gewordenen Fingern fiel. Die Kugel fuhr mit einem klatschenden Geräusch in die sumpfige Wiese.

Das grauenvolle Gelächter war abrupt verstummt. Nun vibrierte ein wütendes Knurren durch die schwarze, alles erdrückende Nacht.

Fencel wollte davonlaufen.

Fürchterliches Entsetzen packte ihn, als sich die eiskalten Totenfinger des Unsichtbaren in seinen Hals krallten.

Er schlug in irrsinnigem Schrecken um sich, traf mit seinen kräftigen Fäusten den knurrenden Mörder, trommelte auf ihn los, während er verzweifelt nach Luft japste.

Seine Kehle wurde von den frostklirrenden Krallen des Unsichtbaren brutal zugeschnürt.

Das Blut brauste in seinen Ohren. Seine Lungen drohten zu zerplatzen.

Verzweifelt wehrte sich der junge Polizist gegen den Tod.

Er warf seine kräftigen Arme nach oben.

Die Finger des Unsichtbaren rutschten in dem Augenblick von seinem Hals ab, als Fencel die starken Arme des Kerls traf.

Plötzlich konnte er wieder atmen. Er japste gierig die kalte Luft in seine glühenden Lungen.

Sobald sich’ Bob Fencel vom Würgegriff des Unsichtbaren befreit hatte, wirbelte er blitzschnell herum und begann um sein Leben zu rennen.

Der Mörder hetzte mit fürchterlichen Fauchlauten hinter ihm her.

Deutlich waren seine stampfenden Schritte zu hören. Klatschend jagten die Füße über den feuchten Boden.

Bob Fencel rannte, so schnell er konnte. Er fegte mit weiten Sätzen über die Wiese, sprang über niedrige Gebüsche, verlangte seinem Körper das Letzte ab.

Fort! Nur fort von hier! schrie es in ihm. Die Todesangst peitschte ihn zu seinem Kollegen zurück.

Plötzlich waren seine beiden Beine blockiert. Sie saßen in einer unsichtbaren Klammer fest. Der Unsichtbare mußte sich auf seine Beine geworfen haben, hielt sie nun knurrend umklammert, ließ sie nicht mehr los.

Fencel kippte nach vorn.

Er schleuderte die Arme vor und fing seinen stürzenden Körper ab.

Sofort ließ der Unheimliche von seinen Beinen ab.

, In derselben Sekunde war der grauenvolle Mörder über ihm.

Fencel spürte instinktiv, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte.

Er begann, laut und gellend loszubrüllen...

***

Rudy Swift stand wie auf Kohlen.

Er ging nervös vor dem Dienstwagen auf und ab, wußte seine innere Unruhe nicht zu zähmen.

Wo nur Bob so lange blieb.

Allmählich wurde die Kälte unerträglich. Sie kroch in die Glieder des alten Mannes und lähmte die Gelenke.

Während er auf seinen kurzen Beinen herumtänzelte, holte er die Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine an.

Nach einer Weile schnippte Swift die Zigarette auf den Sandweg und trat sie aus.

Die nasse Kälte begann ihn zu schütteln. Seine Zähne klapperten. Er schob die Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch.

Er wandte dem Wind sein Gesicht zu und starrte ungeduldig in die Richtung, in der Bob Fencel verschwunden war.

Die unheimlichen Nebel machten ihm Angst.

Zitternd blieb er stehen und blickte auf den zerschrammten Thunderbird.

Seine Zehen begannen zu schmerzen. Die Schuhe waren zu dünn für die Jahreszeit. Bald kam der Winter. Es war Zeit, die pelzgefütterten Schuhe aus dem Schrank zu holen.

Swift betrachtete den Blechschaden.

Der Kühlergrill des Thunderbird war ziemlich demoliert. Die Scheinwerfer hatten keine Schutzgläser mehr, die Reflektoren waren verbeult. Die ganze Motorhaube war etwas zusammengeschoben.

Swift hob den Blick.

Seine Augen tasteten sich mechanisch zur Windschutzscheibe hinauf. Sie erreichten den Fahrersitz. Niemand saß im Wagen.

Und doch konnte gerade jetzt der Unsichtbare wieder drinsitzen, Swift erschrak bei dem Gedanken an den Unsichtbaren.

Er wollte sich in den Streifenwagen setzen, da bellte plötzlich ein Schuß auf.

Swift zuckte zusammen, als hätte die Kugel ihn getroffen.

Er starrte mit angstgeweiteten Augen in das undurchdringliche Dunkel.

Swift stand wie angewurzelt vor dem Streifenwagen. Sein Mund war offen.

Er lauschte in die unheimliche Nacht hinein.

Da!

Waren das nicht Schritte? Lief nicht jemand über die Wiese?

Swift stockte der Atem. Was sollte er tun? Sollte er dem Kollegen, der offensichtlich vor dem Unsichtbaren floh, entgegenlaufen, ihm zu Hilfe eilen? War er das Bob nicht schuldig?

Plötzlich durchraste ein fürchterlicher Schock seinen Körper. Seine Kopfhaut zog sich zusammen. Kalte Schauer fegten über seinen Rücken.

Der gellende Schrei, den er hörte, war so entsetzlich, daß dem alten Polizisten unwillkürlich der Atem stockte.

***

 «Booob!« brüllte Rudy Swift bestürzt.

Panisches Entsetzen riß ihn vorwärts.

Ein zweiter markerschütternder Schrei wurde vom Wind über die Landschaft gepeitscht.

Bob befand sich in Todesgefahr. Bevor Swift überlegen konnte, hetzte er bereits los. Entsetzliche Furcht trieb ihn zu höchster Eile an. Seine Knie schlotterten, während er mit unsicheren Schritten keuchend durch das hohe Gras hastete.

Verzweiflung peinigte ihn.

Zu alldem wäre es wahrscheinlich nicht gekommen, wenn es ihm gelungen wäre, Bob davon abzuhalten.

Der Schrei wurde schrill. Ein fürchterliches Gurgeln wurde vom Wind zu dem über die weite Wiesenfläche keuchenden Polizisten getragen, wurde ihm wie ein aufrüttelnder Vorwurf ins Gesicht geschleudert.

Swift strauchelte und fiel hin.

Japsend kam er wieder auf die Beine. Weiter! Weiter! brüllte es in ihm. Bob! Bob! Ich komme! schrie er in Gedanken, während ihm eine entsetzliche Angst die Kehle zuschnürte und ihn kaum noch genügend Luft in die flatternden Lungen pumpen ließ.

Swift hörte keinen Laut mehr.

Das machte ihn noch unruhiger. Obwohl er sich bereits sehr weit in die Wiese hineingewagt hatte, konnte er Bob Fencel immer noch nicht sehen.

Er wich keuchend einigen Büschen aus, hastete erregt weiter.

Schweiß brach aus seinen Poren. Ein dicker, glänzender Film klebte auf seiner Stirn.

Zweige klatschten ihm ins Gesicht. Er spürte es kaum. Seine fiebernden Augen suchten die rabenschwarze Dunkelheit ab.

Daß er dem Unsichtbaren in die Hände laufen konnte, daran dachte er im Augenblick nicht. Er dachte nur an Bob und an dessen schauerliche Schreie.

Er fand eine von Füßen zerstampfte Stelle. Das Gras war hier niedergetreten.

Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Die Erde war aufgewühlt, der morastige Boden schimmerte naß im Licht des Mondes, der soeben wieder seine dunkelgraue Wolkendecke von sich streifte.

Swift lief mit siedendem Blut der Trampelspur nach.

Er kam vielleicht zwanzig Schritte weit. Atemnot befiel ihn. Er konnte kaum noch schnaufen.

Als er den jungen Polizisten fand, entrang sich seiner von Wind und Kälte rauh gescheuerten Kehle ein schrecklicher, verzweifelter Schrei.

Bob Fencel lag im hohen Gras.

Swift wäre beinahe an ihm vorbeigelaufen.

Fencel sah schrecklich aus. Die Bestie hatte grauenvoll gewütet.

Der junge Polizist lag mit seltsam verrenkten Gliedern da.

Der Kopf war soweit zur Seite gedreht, daß Swift auch ohne Untersuchung sofort wußte, daß der unsichtbare Satan dem Jungen das Genick gebrochen hatte.

Außerdem hatte der Teufel dem Polizisten beide Arme an den Ellenbogen gebrochen.

Fencels Augen waren in fürchterlichem Entsetzen weit aufgerissen, starrten glanzlos zum wolkenverhangenen Nachthimmel empor.

Sein Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen.

An seinem Hals waren erschreckende Würgemale zu erkennen.

Sein Gesicht wies schreckliche Kratzspuren auf, die zum Teil bis auf die Knochen gingen. Die Haut im Gesicht war käsig. Am Hals, am Kinn, unter den Augen — überall klebten dicke Blutstropfen.

Swift konnte sich plötzlich nicht mehr auf den Beinen halten.

Er sank erschöpft auf die Knie und starrte fassungslos auf die junge Leiche. Er hätte gern geweint, aber er konnte nicht.

Swift berührte die Hände des Toten.

Er erschauerte. Sie waren jetzt, so kurz nach dem Tod, schon nicht mehr warm.

Der Unsichtbare hatte ihn mit seinen schrecklichen Teufelskrallen zerfleischt.

Die Totenflecken am Kopf des Opfers zeugten von dem heftigen Kampf, der zwischen dem unheimlichen Mörder und ihn stattgefunden hatte.

Swift fuhr sich mit zitternden Händen über die Augen.

»Mein Gott!« stammelte er benommen. »Mein Gott! Warum hast du das zugelassen?«

Die vom Moor kommenden Nebelschwaden wurden dichter, legten sich um die Schultern des Polizisten wie ein alter, zerschlissener Mantel.

Er spürte die grauen Geisterhände nicht. Für ihn versank die Welt in einer schrecklichen, tiefen schwarzen Gruft.

Swift schlug mit langsamen Bewegungen das Kreuz. Dann richtete er sich steif auf.

Er wandte sich mit mechanischen Bewegungen um und wollte zum Dienstwagen zurückgehen. Die entsetzliche Furcht vor dem Unsichtbaren war mit einem Mal wie weggeblasen.

Er ging vier Schritte von der Leiche weg.

Da geisterte plötzlich wieder dieses fürchterlich hämische Teufelslachen durch die Nacht und ließ den alten Polizisten wie Espenlaub erzittern.

Es war ihm klar, daß nun er an der Reihe war.

Wie ein unschuldig zum Tode verurteilter Büßer schloß er die schmerzenden Augen und wartete mit angehaltenem Atem auf den vernichtenden Hieb der Teufelspranke...

Der Hieb blieb aus.

Verdattert öffnete Swift die Augen, starrte verwirrt und benommen in die Richtung, aus der das Gelächter gekommen war.

Im selben Moment ließ ihn das Aufbrüllen eines Motors zusammenfahren.

Er rannte los, jagte dorthin zurück, woher er gekommen war — und sah den weißen Thunderbird mit wahnsinniger Geschwindigkeit über den buckligen Sandweg rasen.

Eine mächtige Staubfahne wirbelte hinter dem Wagen hoch.

Am Steuer des Fahrzeuges saß — niemand!

***

»Wenn Sie gestatten — Dave Donovan! Sittenpolizei! Ich jage mich selbst, weil ich rein zufällig auch Sittenstrolch vom Dienst bin«, sagte der Privatdetektiv und hielt Alice Flack seine Detektivlizenz so lange unter die Augen, bis sie scheu nickte.

Donovan stand an der Tür ihres Hauses. Sie hatte soeben auf sein mehrmaliges Läuten geöffnet.

Nun blickte sie ihn mit großen, traurigen Augen an.

Sie war zweiundzwanzig, trug ein dunkles Wollkleid und dicke Filzpantoffeln.

Ihre Figur war gertenschlank. Sie war nicht übermäßig groß, der Tod ihres Vaters, die Ereignisse der letzten Tage und Wochen hatten sie scheinbar kleiner gemacht.

Schmerz lag in ihrem hübschen Gesicht. Sie hatte viel mitgemacht, hatte all das noch nicht verwunden, war immer noch verzweifelt bemüht, damit fertig zu werden.

Zwei Menschen hatte sie mit einem einzigen Schlag verloren.

Menschen, die sie sehr geliebt hatte.

Mit dem einen war sie so gut wie verlobt gewesen. Man hatte bereits von Heirat gesprochen.

Der andere war ihr Vater gewesen, an dem sie sehr gehangen hatte, den sie abgöttisch geliebt hatte.

Alice Flack hatte traurige Augen, ein kleines, zu einer ewigen Maske der Melancholie erstarrtes Gesicht, Bewegungen voll einer düsteren, feierlichen Schönheit.

Donovan war in einen warmen Lammfellmantel gepackt.

Er war fast zwei Köpfe größer als Alice. Sein Gesicht war männlich, hatte klare Linien, war scharf geschnitten und höhensonnengebräunt. Seine Augen strahlten Klugheit und eine gesunde Portion List aus.

Er war Amerikaner, war nach Cornwall gekommen, um in dieser öden Gegend ein paar Wochen auszuspannen.

Drüben in den Staaten kam er ja doch nie dazu. Ein Fall jagte den andern. Ein Termin folgte dem nächsten.

Es war unmöglich, einmal völlig abzuschalten. Da der Körper dies ab und zu mal brauchte, speziell dann, wenn die Arbeitswellen mehrere Monate lang ziemlich hochgegangen waren, hatte sich Dave zu dieser Erholungsreise entschlossen.

Er hatte gedacht, hier ein paar beschauliche Wochen mit Spaziergängen, mit englischem Bier und englischen Mädchen hinter sich zu bringen, und wurde nun — eine für ihn äußerst bedauerliche Fügung des Schicksals — sehr kräftig in den gewaltigen Sog der makabren, blutigen Ereignisse gezogen.

Alice musterte ihn kurz.

Er zeigte ihr sein Profil.

Sie strich sich mit einer verlegenen Handbewegung über das sorgfältig frisierte brünette Haar und öffnete die Tür- vollständig, um ihn eintreten zu lassen.

Dave wies mit dem Daumen über die Schulter und sagte: »Gehört die Ziehharmonika Ihnen?«

Er meinte damit den schneeweißen Thunderbird, der unmittelbar vor dem Haus des Mädchens stand.

Alice sah zu dem Wagen, dessen Fassade ziemlich arg in Mitleidenschaft gezogen war, und schüttelte dann den Kopf.

»Nein, Mr. Donovan.«

Dave setzte ein gewinnendes Lächeln auf.

»Sie dürfen mich Dave nennen«, meinte er und zwinkerte mit den Augen.

Nachdem er eingetreten war, schloß Alice die Tür hinter ihm und führte ihn in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer.

Am Fenster stand ein kleines Klavier. Der schwarze Deckel war von der Klaviatur hochgeklappt. Noten lehnten auf dem Pult.

»Spielen Sie Harfe?« fragte Dave und wies auf das Klavier.

Alice war jedoch für seine Witze nicht zu haben. Sie hieß ihn auf einem breiten Sofa Platz nehmen und fragte ihn, was er trinken wollte.

» Ich mag keine warme Milch — kalte auch nicht immer. Wasser verabscheue ich regelrecht. Ansonsten trinke ich alles, war nur annähernd nach Alkohol riecht, ohne jedoch Anspruch auf den Titel Alkoholiker zu erheben«, lächelte Dave.

Er war mit dem Ballantines sehr einverstanden. Auch die Menge ließ ihn zufrieden grinsen.

Alice setzte sich zu ihm.

Er sah, wie ihre Hände zitterten, als sie sich eine Zigarette anzündete.

Sie hatte ihn in dem Hotel angerufen, in dem er abgestiegen war.

Er hatte eben versucht, bei einer rassigen Französin zu landen, als ihr Anruf kam. Damit hatte sie ihm zwar sämtliche Chancen bei dem gallischen Hühnchen verdorben, doch das, was sie ihm am Telefon gesagt hatte, hatte ihn so sehr in der Spürnase gejuckt, daß er sich sofort in seinen geliehenen Jaguar gepflanzt hatte, um hierherzueilen.

»Sie wollen mich also wegen Steve Dury engagieren«, sagte Dave, nachdem er sich einen großen Schluck einverleibt hatte.

»Ja«, nickte Alice Flack mit sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen. »Es muß etwas geschehen.« Sie stockte und blickte Dave verzweifelt an. »Gestern hat er einen jungen Polizisten getötet.«

»Bob Fencel«, nickte Dave. »Ich habe davon gehört. Schlimme Sache.«

Alice faltete die Hände wie zum Gebet. »Niemand ist in der Lage, ihn zu stoppen, ihn unschädlich zu machen. Wenn das mit den Morden so weitergeht, rottet er noch die ganze Stadt aus.«

Dave nickte. »Das ist nur eine Frage der Zeit... Was sollte Ihrer Meinung nach geschehen, Alice?«

Das Mädchen zuckte verzweifelt die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie man Steve unschädlich machen könnte. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Er hat anscheinend Bärenkräfte. War er schon immer so stark?«

»Er war sehr kräftig«, erwiderte Alice versonnen. »Aber er war niemals so gewalttätig, wie er es jetzt ist. Er war sanft. Er wurde durch diesen schrecklichen Versuch, den mein Vater mit ihm vorgenommen hat, zu einer bösen Bestie. Er will das ganz bestimmt nicht tun. Aber er kann nicht anders. Sein Gehirn hat durch das Experiment Schaden genommen. Ich habe gesehen, was für entsetzliche Qualen ihm der Versuch bereitet hat. Irgend etwas in seinem Gehirn ist dabei zerstört worden ...«

»Die gefundenen Toten wiesen alle schreckliche Verletzungen auf«, sagte Dave. »Wäre es möglich, daß sich auch Steves Äußeres verändert hat?«

Alice blickte den Detektiv fragend an. »Wie meinen Sie das, Dave?«

»Nun, zum Beispiel hatten sämtliche Opfer furchtbar tiefe Kratzwunden. Der Polizeiarzt nimmt — soviel mir zu Ohren gekommen ist — an, daß Dury in seinem jetzigen Zustand lange, messerscharfe Krallen an den Fingern hat. Zudem sind die Bißwunden, die sich an den Leichen fanden, nicht als normal anzusehen. Durys Zähne scheinen doppelt so lang zu sein wie früher. Er muß jetzt das scharfe Gebiß eines Vampirs haben.«

Alice erschauderte.

Sie sog nervös an ihrer Zigarette, hatte Angst, sich den Mann so vorzustellen, wie Donovan ihn nun beschrieb.

So besehen war es beinahe ein Segen, daß Steve unsichtbar war.

Das Mädchen erzählte Donovan, daß sie von ihm schon mehrfach in amerikanischen Zeitungen gelesen hatte.

Als sie nun gehört hatte, daß ein Mann namens Dave Donovan im Hotel »Three Oaks« abgestiegen war, daß dieser Mann Amerikaner sei und hier seine Ferien verbringen wollte, hatte sie sich entschlossen, ihn anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten.

Alice sagte ihm ohne Scheu, daß sie ihn sich erst einmal ansehen wollte. Ein kleiner Mann ohne die nötigen Muskelpakete an den richtigen Stellen wäre für diesen gefährlichen Job nicht in Frage gekommen.

Nun, wo sie Dave gesehen hatte, war sie der Meinung, daß er einer von den wenigen war, die es mit Steve Dury rein körperlich aufnehmen konnten.

Dave ehrte das Vertrauen, das das Mädchen in ihn setzte, sehr. Es schmeichelte ihm sogar. Aber er war sich darüber noch nicht im klaren, ob er in diese verflixt heiße Sache einsteigen oder lieber die Finger davon lassen sollte.

Es war einfach, zu sagen: »Sie können das schon, Mr. Donovan.«

Steve Dury konnte immer und überall wie der Blitz aus heiterem Himmel zuschlagen.

Auf Knoblauch, Kruzifix und derlei Kram sprach er sicherlich nicht an, schließlich war er kein Geist, kein Dämon, kein Gesandter des Teufels — obgleich er sich noch schrecklicher und grausamer als diese benahm —, sondern er war ein wahnsinniger Mensch, der das unwahrscheinliche Pech gehabt hatte, dem Experiment eines Wissenschaftlers zum Opfer zu fallen.

Alice bemerkte natürlich, daß Donovan die gefährliche Aufgabe reizte, daß ihm aber sein gesunder Instinkt riet, lieber die Finger davon zu lassen.

»Wenn Sie sich nicht dieser ernsten Sache annehmen, Dave, dann breitet sich Steves blutige Schreckensherrschaft unaufhaltsam über die ganze Stadt aus!« sagte Alice Flack verzweifelt. »Läßt Sie das denn so kalt? Ich hätte mich nicht an Sie gewandt, wenn ich nicht so beeindruckende Berichte über Sie gelesen hätte. Sie sind ein furchtloser Mann, Dave. Einer, der sich nicht unterkriegen läßt. Zumindest stand es so in den Zeitungen. Sollten die Journalisten etwa nicht die Wahrheit über Sie geschrieben haben?«

»Diese Gangster lügen meistens«, grinste Dave breit. »Aber in dem Punkt haben sie recht.«

»Sie sind zwar Amerikaner, und Sie werden spätestens in ein paar Wochen Cornwall wieder verlassen. Drüben in Amerika werden Sie ziemlich schnell vergessen haben, was sich in Holsworthy für grauenvolle Dinge zugetragen haben. Dinge, die Sie wahrscheinlich hätten verhindern können, wenn Sie nur gewollt hätten. Sie dürfen den Leuten von Holsworthy Ihre Hilfe nicht versagen, Mr. Donovan ...«

»Ich dachte, wir hätten uns auf Dave geeinigt«, lachte der Detektiv und trank seinen Whisky aus.

»Zögern Sie nicht, Dave. Versuchen Sie uns zu helfen ...«

»Wissen Sie, wo Steve sich zur Zeit aufhält?« fragte Dave und bewies damit seine Bereitschaft, in diesen Fall einzusteigen.

Alice wußte nicht, wo der Unsichtbare war.

Sie ahnten nicht, daß er sich ganz in ihrer Nähe befand.

Sie hörten nicht, wie er die Tür zum Wohnzimmer lautlos aufmachte. Sie konnten nicht sehen, wie er eintrat und hinter sich sofort wieder geräuschlos die Tür schloß.

Sie hatten keine Ahnung, daß er sich nun mit ihnen im selben Raum befand, daß er sie beobachtete, belauschte, mit ihnen dieselbe Luft einatmete.

Sie wußten nichts von der schrecklich drohenden Gefahr....

***

Es war seltsam, daß Alice Flack ausgerechnet jetzt sagte: »Manchmal habe ich das Gefühl, er befindet sich hier im Haus.«

Dave lächelte schief. »Das ist wohl kaum möglich.«

»Wieso?«

»Wenn es so wäre, wären Sie längst nicht mehr am Leben, Alice. Vergessen Sie nicht, er tötet mitleidlos jeden Menschen.«

Alice schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das stimmt nicht, Dave. Sie dürfen eines nicht außer acht lassen: Bevor dieses schreckliche Unglück passiert ist, haben wir uns sehr geliebt.«

»Bevor dieses schreckliche Unglück passiert ist, war Steve Dury ein völlig normaler, harmloser Mensch«, erwiderte Dave. »Er war ein intelligenter junger Mann, Assistent Ihres Vaters, mit einer großen Schwäche für dessen Tochter. Also völlig normal. Das Experiment hat ihn zur heimtückischen Bestie gemacht. Er hat Ihren Vater umgebracht. Ich bezweifle, ob er sich ausgerechnet an Ihre Liebe noch erinnern kann.«

Alice hob leicht den Kopf. Ihr Blick strahlte Gewißheit aus, als sie sagte: »Ich weiß, daß Steve mich immer noch liebt. Er ist zwar nicht mehr derselbe, das stimmt. Aber an seiner Beziehung zu mir hat sich nicht das geringste geändert.«

Dave stellte das leere Glas ab.

Alice füllte es erneut.

»Finden Sie Ihre Behauptung nicht reichlich kühn, Alice?«

»Ich weiß, daß Steve mich immer noch liebt«, behauptete das Mädchen fest.

»Dann lassen Sie mich mal den Grund für diese felsenfeste Behauptung hören«, erwiderte Dave ungläubig.

Alice zögerte einen kleinen Moment. Sie rauchte mit kurzen Zügen, blies den Rauch zur Decke, senkte den Blick und starrte nachdenklich auf ihre schönen runden Knie.

»Er war gestern Nacht in meinem Schlafzimmer«, sagte das Mädchen, als müßte sie sich dessen schämen.

»Er war was?« fragte Donovan entsetzt.

»Er war in meinem Schlafzimmer«, sagte das Mädchen und blickte ihm nun fest in die Augen.

Er hatte keinen Grund, ihr diese Behauptung nicht zu glauben.

Trotzdem sträubte sich alles in ihm gegen diese Tatsache.

Steve Dury war ein reißendes Tier, das seine Opfer auf die grauenvollste Weise umbrachte und verstümmelte.

Dieses Tier sollte im Schlafzimmer dieses Mädchens gewesen sein, ohne sich mit seinen messerscharfen Krallen an ihrem schönen jungen Körper zu vergehen?

Das war unfaßbar.

War das unsichtbare Ungeheuer am Ende tatsächlich noch der Liebe zu diesem Mädchen fähig?

»Er hat mich geküßt«, sagte Alice ernst.

Dave fand diese Wahrheit beinahe unerträglich.

»Seine Lippen waren eiskalt«, sagte Alice. »Mir war, als hätte mich der Tod geküßt.«

»Eiskalt?« wiederholte Dave erschüttert. »Wissen Sie genau, daß Sie nicht geträumt haben?«

»Ich war wach, als er mich küßte. Irgendein Geräusch hatte mich geweckt. Ich war hellwach. Ich spürte seinen kalten Atem und dann seine eiskalten Lippen. Ich habe entsetzt aufgeschrien. Er hätte mich umbringen können, aber er hat es nicht getan. Er lief davon, Dave. Ich sah ihn nicht. Ich hörte aber seine Schritte. Dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen und wieder zugeschlagen. Er stürmte über die Treppe hinunter, und ich hörte ihn das Haus verlassen...«

Dave konnte und wollte es einfach nicht glauben.

Steve Dury lechzte nach Blut. Er hatte bereits das Blut von fünf Menschen getrunken. Er war bestimmt verrückt nach diesem roten Lebenssaft. Vielleicht brauchte er ihn, um weiter existieren zu können.

Vielleicht hatte nicht nur sein Gehirn eine Wandlung durchgemacht, vielleicht nicht nur sein Äußeres, das man nicht sehen, sich aber vorstellen konnte — vielleicht hatte auch sein Organismus eine schreckliche Wandlung mitgemacht.

Möglicherweise starb er, wenn er kein Blut mehr zu trinken bekam.

Es gab wahnsinnig viele Fragen und so gut wie keine Antworten.

Jedenfalls war Dury in diesem Haus gewesen. Und Alice hatte es überlebt.

Das war mehr als seltsam.

Alice war sozusagen die Braut des Satans.

Dave blickte das Mädchen an. Sie war etwas blaß. Aber das lag wohl an den schlimmen Dingen, die sie erlebt hatte, und es lag wohl auch an der Jahreszeit.

Über die graue Cornwall-Landschaft strichen kalte Novembertage. Der Sommer war lange schon vorbei. Die Natur rüstete sich für den Winter. Das Wetter war unwirtlich. Selbst am Tag kam die Sonne nur selten durch. Der Himmel war zumeist grau, unansehnlich, schien sich für die Leute von Holsworthy nicht mehr zu interessieren. Er hüllte sich mit der Farbe ein, die die Gesichter der Leute dieser Kleinstadt zeigten. Sie waren alle grau, verstört, ängstlich.

»Verstehen Sie etwas von den Versuchen Ihres Vaters?« fragte Dave und nippte wieder an seinem Glas.

Alice zeigte ein verlegenes Lächeln. »So gut wie gar nichts. Ich war fast nie in seinem Laboratorium. Seine Arbeit interessierte mich nicht. Wir sprachen auch nur selten darüber. Ab und zu redeten Steve und Vater darüber. Sie sprachen über Versuche, über Dinge, die sie dringend zu erledigen hatten. Es waren für mich immer spanische Dörfer. Ich habe sie dann jedesmal eindringlich gebeten, von etwas zu reden, das auch ich verstand. Dann lachten sie ... Damals, als es — als es passierte, da war ich allerdings dabei, Dave.«

Das Mädchen senkte den Kopf.

Ihr Gesicht verlor auf einmal alle Farbe.

Sie drückte die Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an.

Sie war schrecklich nervös. Die Erlebnisse ergriffen wieder Besitz von ihr. Sie wurde gezwungen, wieder daran zu denken, obwohl sie sich so stark bemüht hatte, diesen grauenvollen Tag aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.

Ihr junges Gesicht zog sich zusammen. Es wirkte plötzlich schrecklich alt.

Sie rauchte schweigend und blickte auf den Teppich.

»Es war entsetzlich, Dave«, preßte sie mühsam hervor.

»Steve ist nun zwar unsichtbar, aber er kann nicht durch Wände gehen, und man kann ihn angreifen«, sagte Dave.

»Er wirft auch einen Schatten«, sagte Alice.

»Im Gegensatz zu den richtigen Vampiren, die weder ein Spiegelbild noch einen Schatten haben«, meinte Dave nachdenklich. »Man kann Dury hören, er verursacht Geräusche wie wir.«

Es war alles so seltsam, so unwirklich.

Dave war nicht zimperlich. Er hatte den Gangstern schon Schlachten geliefert — da war kein Auge trocken geblieben.

Aber das hier.

Das war etwas, was er noch nicht erlebt hatte. Die ganze Sache war unwahrscheinlich, unheimlich, unglaublich.

Wenn er nicht selbst in Holsworthy gewesen wäre, wenn er die Ereignisse nicht selbst mit verfolgt hätte, wenn ihm das einer drüben in den Staaten erzählt hätte, hätte er wahrscheinlich gesagt: »Mensch, du solltest mal in ’ner richtigen Klapsmühle ausspannen.«

Die Sache war gefährlich.

Sie war nicht bloß ein Nervenkitzel. Sie war lebensgefährlich.

Mit Steve Dury war nicht zu spaßen.

Obwohl der Unsichtbare dem Mädchen in der vergangenen Nacht kein Leid zugefügt hatte, obwohl er sie nur geküßt hatte und dann davongelaufen War, wäre es leichtsinnig gewesen, sich auf seine Liebe zu verlassen.

Der Kerl war nicht normal. Also reagierte er auch niemals normal. Er handelte so, wie es sein Trieb von ihm verlangte.

Demnach konnte es jederzeit passieren, daß die Gier nach Blut die Liebe zu diesem Mädchen überwand.

Er kam vielleicht wieder.

Ob er Alice dann wieder nur küssen würde, das war mehr als fraglich.

Das wußte Alice natürlich auch. Sie hatte Angst vor Dury. Es war eine ganz natürliche Reaktion. Es war auf jeden Fall besser, Angst zu haben, als sich zu sorglos zu geben.

Dave riet dem Mädchen, auf der Hut zu sein.

Es war ein fadenscheiniger Rat, doch im Augenblick hatte Dave keinen besseren. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man dieser reißenden Bestie wirkungsvoll entgegentreten sollte. Er wußte nur, daß man sich vor ihr höllisch in acht nehmen mußte.

Doch das wußte nicht nur er.

Dave fragte Alice, ob sie ihm die Stelle zeigen könnte, wo jenes Haus gestanden hatte, in dem das Laboratorium ihres Vaters untergebracht gewesen war.

Sie zog sich schnell etwas Warmes an.

Dann verließen die das Haus.

Dave ließ das Mädchen in seinen geliehenen Jaguar steigen. Er setzte sich ans Steuer, sie fuhren los, fuhren direkt an dem weißen Thunderbird vorbei, der immer noch vor dem Haus stand.

Daves Jaguar kam etwa hundert Meter weit.

In diesem Augenblick setzte sich auch der Thunderbird wie von Geisterhand getrieben in Bewegung und fuhr hinter dem Detektiv her.

***

Das Haus, war bis auf die Grundmauern abgebrannt. Holzbalken ragten verkohlt aus den Trümmern. Die unmittelbare Umgebung des Trümmerhaufens war rußgeschwärzt.

Alice starrte auf den kärglichen Rest der Ruine. »Sie konnten nichts mehr retten«, sagte sie gedankenverloren. »Im Labor befanden sich viele leicht brennbare Stoffe, feuergefährliche Flüssigkeiten. Alles verkohlte und verschmorte. Die ganze Einrichtung. Vaters Apparat. Alles. Vater war nicht wiederzuerkennen, als sie ihn aus den Trümmern bargen.«

Alice wandte den Blick ab.

Unmittelbar an die Ruine grenzte der Friedhof, in dessen Mitte eine alte, verwitterte Kirche stand.

»Wir haben Vater auf diesem Friedhof bestattet«, sagte das Mädchen mit tonloser Stimme.

Dave wandte nun ebenfalls den Blick.

Die Friedhofsmauer war nicht sehr hoch. Man konnte von dem Platz, wo der Detektiv mit dem Mädchen stand, einen Großteil des Friedhofs überblicken.

Die Kirche fügte sich malerisch in die Landschaft ein. Sie war aus Natursteinen gebaut, mußte schon viele Jahrhunderte alt sein.

Leise, fast wimmernd, läutete die Totenglocke. Schwarzgekleidete Menschen schritten über den Friedhof, begaben sich in die Kirche, um an einer Totenmesse teilzunehmen.

Daves Gedanken schweiften vom Friedhof ab, gelangten nach kurzer Wanderschaft wieder zu Steve Dury.

Er überlegte. Man müßte herausfinden, wovor Dury Angst hatte, bevor das Unglück passiert war.

Er sagte das dem Mädchen. »Vielleicht fürchtet er sich davor immer noch«, fügte Dave hinzu. »Dann hätten wir möglicherweise eine Spur.«

Alice zerschlug diese Hoffnung mit einem Kopfschütteln.

»Steve hatte niemals Angst. Er war unerschrocken. Das hat mir so an ihm imponiert.«

Es war zum Verzweifeln. Steve schien schon vor diesem Unglück eine Art Supermann gewesen zu sein. Groß, kräftig, intelligent, unerschrocken.

Groß, kräftig und unerschrocken war er jetzt auch noch.

Nur intelligent war er nicht mehr.

»Man müßte herauskriegen, ob er trotz seiner Unsichtbarkeit verwundbar ist«, meinte Dave Donovan nachdenklich. »Wenn man ihn anfassen kann, müßte man ihn auch erschießen können.«

Alice zuckte zusammen.

Sie blickte Dave erschrocken in die Augen. Sie wußte, daß man Steve vernichten mußte. Sie wußte, daß es unabdingbar war, ihn zu töten. Trotzdem sträubten sich ihre innersten Gefühle dagegen.

Sie war mit Steve sehr engbefreundet gewesen. Freilich nicht mit jenem Steve Dury, der zur Zeit die Stadt unsicher machte, aber es war doch immer noch ihr Steve.

»Es wäre möglich, daß er verwundbar ist«, sagte das Mädchen leise.

Dave lächelte. »Aber man weiß nie, wohin man schießen soll...«

Die Gläubigen waren in der Kirche versammelt. Die Glocke hatte zu wimmern aufgehört.

Dave legte seinen kräftigen Arm um die Schultern des Mädchens, weil er sah, daß sie trotz des dicken Mantels, den sie trug, fror.

Er erklärte sich damit einverstanden, den Fall zu übernehmen.

Alice sprach vom Honorar.

Sie war nach dem Tod ihres Vaters sehr wohlhabend geworden. Geld spielte für sie keine Rolle. Trotzdem forderte Dave nicht allzuviel. Er machte sie mit seinen üblichen Honorarsätzen bekannt. Sie war damit einverstanden.

Sie erzählte ihm von den zehntausend Pfund Belohnung. Er hatte bereits davon gehört. Und er hatte auch schon einen Verwendungszweck für dieses Geld, falls es ihm gelingen sollte, Steve Dury zur Strecke zu bringen. Er wollte die zehntausend Pfund den Hinterbliebenen jener Leute schenken, die dem grauenvollen Ungeheuer zum Opfer gefallen waren.

Nachdem Dave die Gegend genügend lange betrachtet hatte, gingen sie zu seinem Jaguar zurück.

Auf dem Weg dahin streifte sein Blick ganz zufällig den weißen Thunderbird.

Er dachte sich jedoch nichts dabei.

***

Nach der Totenmesse begab sich der alte, halb glatzköpfige Priester in die Sakristei.

Er schloß die schwere Eichentür hinter sich und streifte das Meßgewand ab, um es sorgfältig zusammenzufalten und in den Schrank zu legen.

Der Pater machte einen müden Eindruck. Er war fast siebzig. Ein schneeweißer Haarkranz zog sich um seinen kugelrunden Kopf. Seine Wangen waren leicht rosig. Am Kinn trug er einen sorgfältig gepflegten kleinen Spitzbart.

Trotz seines hohen Alters versah er sein Priesteramt noch immer mit Liebe und Ergebenheit.

Pater Antonius war in seine Gedanken vertieft. Er hörte nicht, wie die Tür hinter ihm aufgemacht wurde.

Als sie dann zufiel, schrak er aus seinen Gedanken hoch und wandte sich mit einem gütigen, freundlichen Lächeln um.

»Nun, meine Tochter«, sagte er — denn er erwartete eine Frau, die ihn nach der Messe um eine kurze Aussprache gebeten hatte —, »was haben wir auf dem Her ...«

Der Priester brach erstaunt ab.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. Es war niemand in die Sakristei getreten. Er war nach wie vor allein.

Dabei hatte er doch deutlich zu hören geglaubt, wie die Tür ins Schloß gefallen war.

Wieder schüttelte er gütig den Kopf. »Fast siebzig«, sagte er zu sich selbst. »Da beginnt sich allmählich die Verkalkung bemerkbar zu machen.«

Er wandte sich, immer noch kopfschüttelnd, um und ging zu einem kleinen Aufsatzschrank.

Er öffnete die dunkelbraun gestrichene Tür, holte die Flasche mit dem köstlichen Meßwein hervor, stellte ein Glas auf das Pult und füllte es.

Hinter ihm stand ein schwerer Messingkerzenleuchter auf dem Tisch.

Während Pater Antonius genüßlich kleine Schlückchen von seinem Meßwein trank, wurde plötzlich der massive Kerzenleuchter von einer unsichtbaren Hand hochgehoben.

Es sah gespenstisch aus.

Der Kerzenleuchter schien plötzlich zu leben. Er stieg vom Tisch empor und schwebte ganz langsam auf den Priester zu.

Pater Antonius hörte in diesem Augenblick ein kleines Geräusch hinter sich.

Er wandte sich langsam um. Über sein gütiges, altes Gesicht legte sich augenblicklich ein Schleier des Erstaunens.

Er ließ das noch halbvolle Glas zu Boden fallen, als er den Kerzenleuchter auf sich zuschweben sah. Das Glas zerschellte in tausend Scherben. Der Wein spritzte nach allen Richtungen.

Der Priester erstarrte.

Seine Augen hatten sich geweitet, doch er hatte keine Angst.

»Steve!« sagte er mit fester Stimme.

Der Kerzenleuchter blieb mit einem Ruck in der Luft stehen.

»Steve Dury!« sagte Pater Antonius laut und freundlich.

Seine Stimme zitterte nicht. Sein Herz klopfte zwar um einige Takte schneller, aber er fürchtete den Unsichtbaren nicht.

Mit sicherer Handbewegung bekreuzigte sich der Priester.

»Ich bin froh, daß du endlich zu mir gefunden hast, mein Sohn!« sagte der alte Mann.

Er hörte den Unsichtbaren aufgeregt atmen.

»Du brauchst dringend Hilfe«, sagte der Pfarrer. »Niemand kann dir so helfen wie ich. Denn Gott hilft dir durch mich. Es ist schrecklich, was dir widerfahren ist, mein Sohn. Ich fühle mit dir, und mein Herz ist traurig, wenn ich höre, welch großes Leid du den Bürgern unserer Stadt zugefügt hast. Ich weiß, daß du im Grunde deiner Seele ein guter Mensch bist, Steve. Ich weiß, daß dich der Böse dazu anstiftet, diese gräßlichen Dinge zu tun. Deshalb habe ich dich seit Tagen überall gesucht. Vielleicht sind wir einander sogar begegnet. Ich weiß es nicht. Man kann dich ja nicht sehen. Möglicherweise hast du mich beobachtet. Ich war beim Moor. Ich habe dich gerufen, Steve. Ich war drüben bei dem abgebrannten Haus. Ich habe dich draußen auf dem Friedhof gesucht, weil man mir gesagt hatte, daß du dich manchmal hier aufhältst. Hast du mich nicht rufen gehört, mein Sohn?«

Der Unsichtbare stieß ein tierisches Fauchen aus.

Der Leuchter zuckte ein Stück vorwärts. Irgend etwas schien den unheimlichen Mörder jedoch zu hemmen. Er wollte zuschlagen, doch es gelang ihm nicht, sich dazu zu überwinden.

Vielleicht war es das gütige Gesicht des alten Mannes, das ihn zögern ließ. Vielleicht war es der vertrauensvolle Blick.

Der Pater blickte ohne Furcht auf den Kerzenleuchter.

»Stell den Leuchter wieder an seinen Platz, Steve«, bat er. »Bitte, Steve. Du bist nicht in unsere Kirche gekommen, um mich zu töten ...«

Wieder war dieses drohende Fauchen zu hören. Diesmal war es ungeduldiger, nervöser, gefährlicher.

»Dich hat deine innere Unruhe hierhergetrieben«, sagte Pater Antonius überzeugt. »Der Wunsch nach Trost hat deine Schritte hierher gelenkt, Steve, denn du weißt, daß du ihn nur hier finden kannst. Hier bei mir. Hier bei Gott.«

Der Kerzenleuchter begann in der Luft zu zittern. Es hatte den Anschein, als würde er jeden Augenblick auf den alten Priester niedersausen.

»Stell also den Leuchter weg«, sagte Pater Antonius freundlich, »knie neben mir nieder und bete mit mir um die Erlösung von deinen Qualen, Steve.«

Er wandte dem Unsichtbaren den Rücken zu, blickte zu dem in der Ecke hängenden Kreuz hinauf und sank dann langsam auf die Knie.

Der Pater faltete die Hände.

Er vertraute ganz auf Gott. In seinen Händen lag nun sein altes Leben. Wenn Gott es wollte, dann sollte er ihn nun durch diesen Unglücklichen von der Erde abberufen.

Wenn es ihm nicht gefiel, dann würde Dury den Kerzenleuchter an seinen Platz zurückstellen und neben ihm niederknien, um zu beten.

Es war das einzige, was Pater Antonius in dieser gefährlichen Situation tun konnte.

Er war zu alt, um vor dem Ungeheuer davonzulaufen. Er hätte nicht einmal die Tür erreicht.

Er konnte sich nur ergeben in sein vorausbestimmtes Schicksal fügen, konnte nichts anderes tun, als sich mit dem, was der Herr für ihn bestimmt hatte, einverstanden erklären.

Egal, wie schlimm es kommen würde.

Der Unsichtbare stellte den Kerzenleuchter nicht an seinen Platz zurück.

Jetzt, wo ihm der Priester den Rücken zugewandt hatte, bewegte sich der Leuchter wieder langsam vorwärts.

Genau auf den kahlen Hinterkopf des alten Priesters zu.

***

Pater Antonius betete laut.

Seine Stimme klang immer noch fest und furchtlos.

Er sah nicht, wie der schwere Kerzenleuchter hochzuckte.

Im selben Moment wurde die Tür zur Sakristei aufgestoßen.

Eine ältere Frau mit vergrämten Zügen trat ein. Sie trug ein verwaschenes Kleid unter dem abgewetzten Mantel. Auf dem Kopf trug sie ein altes, dünnes Kopftuch. Sie hatte kein Geld, war in Not, hatte keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich an Pater Antonius um Hilfe zu wenden.

Der alte Priester hatte ihr diese Hilfe zugesagt. Aus diesem Grund war sie in die Sakristei gekommen.

Sie sah den Priester vor dem Kreuz knien und laut beten.

Und dann sah sie etwas, daß ihr beinahe die Besinnung raubte.

Sie sah den Kerzenleuchter, der gerade in diesem Augenblick auf den kahlen Hinterkopf des Paters niedersauste.

Ein fürchterlich schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle.

Der Schrei zitterte hallend durch die Kirche, echote gespenstisch von den Wänden.

Der Schlag war von einem dumpfen Geräusch begleitet.

Pater Antonius kippte getroffen zur Seite. Der Messingleuchter fiel klirrend neben ihn, hämmernde Schritte waren zu hören.

Die entsetzte Frau stand mit angstgeweiteten Augen in der Tür, war unfähig, sich zu bewegen.

Plötzlich spürte sie eine eiskalte Pranke im Gesicht. Der Schlag war entsetzlich. Sie taumelte von der Tür weg, fing sich an der Mauer, wollte schreien, doch diesmal war ihre Kehle durch das panische Entsetzen so zugeschnürt, daß sie nur ein kaum hörbares Krächzen hervorbrachte.

Ein hysterisches Zittern erfaßte sie. Ihr Gesicht zuckte unkontrolliert.

Sie starrte in die leere Kirche, hörte die hämmernden, hallenden Schritte des Unsichtbaren, der durch den Hauptgang zwischen den Gebetsbänken hastete.

Sie sah, wie die riesige Kirchentür aufgerissen wurde und im selben Moment zur Seite flog.

Die Tür krachte gegen die Wand. Ein gewaltiger Donner rollte durch das hohe Kirchengewölbe.

Dann war der Spuk vorbei.

Der Unsichtbare war fort.

Die Frau spürte den eiskalten, lähmenden Schock tief in ihren Knochen. Sie konnte kaum den Kopf wenden, war der Sprache nicht mehr mächtig, Tränen rollten über ihre fahlen Wangen, während ihre blutleeren Lippen heftig zuckten.

Pater Antonius erwachte aus einer kurzen Ohnmacht.

Stöhnend rollte er sich auf den Rücken. Die Arme fielen zur Seite und rutschten auf den steinernen Kirchenboden.

Wie gekreuzigt lag er da, blickte verwirrt zur weißen Decke.

Er war noch nicht ganz bei Besinnung, als sich die Frau überwunden hatte, zu ihm zu laufen, seinen Kopf besorgt hochzuheben, ihm die weißen Wangen zu tätscheln.

Sie spürte klebriges Blut an ihren Fingern. Der alte Mann hatte eine häßliche Platzwunde davongetragen, die ziemlich stark blutete.

Die Frau wußte in ihrer Aufregung nicht, was sie mit dem alten Mann machen sollte. Sie wollte ihn nicht hier liegenlassen und Hilfe holen. Sie hatte Angst, der Unsichtbare könnte zurückkommen und sein grausiges Werk vollenden.

Sie fürchtete aber auch, daß er ihr draußen auf dem Friedhof auflauerte, um sich wegen der Störung an ihr zu rächen.

Sie half dem alten Priester ächzend auf die Beine. Sie setzte ihn auf einen Stuhl, holte Wein, gab ihm zu trinken, holte Verbandszeug, als er ihr sagte, wo welches war, und verarztete die furchtbare Wunde.

Während sie den Pater verband, schluchzte sie leise.

Pater Antonius hatte die Hände gefaltet.

Er murmelte mehrere Gebete. Dann sagte er: »Er wollte es nicht tun. Er hat lange gezögert. Er wollte es bestimmt nicht tun. Der Satan hat ihn dazu gezwungen. Das Böse ist leider stärker als er. Er tut mir Leid. Sehr Leid.«

***

Donovan brachte Alice wieder zu ihrem Haus zurück.

Es stand am Rande von Holsworthy. Nicht weit dahinter war ein kleiner Birkenhain zu sehen.

Dave ging nicht mit ins Haus. Er verabschiedete sich an der Tür von dem Mädchen.

»Ich würde mich an Ihrer Stelle einschließen«, riet er besorgt. »Oder zu irgendwelchen Verwandten ziehen.« »Ich habe keine Verwandten.« »Vielleicht nehmen Sie Ihre Freunde für eine Weile auf.«

»Ich möchte nicht von hier weggehen. Ich will vor Steve nicht davonlaufen.«

»Manchmal ist es besser, nicht zu mutig zu sein«, warnte Dave. »Denken Sie an Bob Fencel.«

Ihr Blick wurde traurig, aber sie sagte nichts.

»Versprechen Sie mir, sich einzuschließen?« fragte Dave eindringlich.

»Also, gut. Ich verspreche es. Obgleich es nicht viel Sinn hat.« »Wieso nicht?«

»Wenn Steve ins Haus gelangen will, schafft er das. Er hat hier gewohnt. Er könnte eine Fensterscheibe einschlagen. Er könnte über den Balkon in mein Schlafzimmer klettern. Es gibt so viele Möglichkeiten, in dieses Haus zu gelangen. Davon kann ihn eine abgeschlossene Tür nicht abhalten.«

»Es würde mich aber trotzdem beruhigen, wenn ich wüßte, daß Sie den Schlüssel stets herumgedreht lassen«, erwiderte Dave beharrlich.

Alice lachte kurz über seine Hartnäckigkeit. »Ich werde Ihren Wunsch selbstverständlich respektieren, Dave.«

»Das freut mich. Haben Sie eine Waffe?«

Alice schüttelte den Kopf. »Soll ich Ihnen eine besorgen?« fragte Dave. »Ein kleiner Derringer beruhigt das Gewissen ungemein.«

Alice schüttelte wieder den Kopf. Ihr Blick wurde trübe und traurig.

»Ich brauche keine Waffe, Dave. Ich könnte ohnedies nicht auf ihn schießen.«

»Steve ist nicht mehr der liebenswerte Mensch, der er einmal war, Alice. Von dieser Vorstellung müssen Sie endlich einmal abkommen. Er war bereits einmal in Ihrem Schlafzimmer. Er wird vielleicht wiederkommen. Ich würde mich nicht zu sehr darauf verlassen, daß er sich bloß wieder nur ein Küßchen holt. Es klingt vielleicht herzlos, aber beim nächsten Mal könnte er vielleicht nicht bloß einen Kuß von Ihnen wollen, sondern auch Ihr Blut!«

Alice wußte, daß Dave mit jedem Wort recht hatte. Sie wußte, daß sie sich wie alle Leute in der Stadt, die allein wohnten, in großer Gefahr befand.

Trotzdem hätte sie es nicht fertiggebracht, Steve zu erschießen.

Selbst dann nicht, wenn er über sie hergefallen wäre, um das Blut aus ihren Adern zu trinken.

Sie konnte es nicht. Ganz tief in ihrer Seele war dieser Mann auch jetzt noch, nach seiner gräßlichen Verwandlung. ihr Freund. Der Mann, mit dem sie so gut wie verlobt gewesen war. Der Mann, den sie hatte heiraten wollen. Der Mann, mit dem sie viele glückliche Stunden verlebt hatte.

Sie konnte ihn nicht töten. Das ging über ihre Kräfte.

Bis zu einem gewissen Grad konnte Dave die Gefühle dieses Mädchens ja verstehen. Wenn es ihr aber, ganz simpel ausgedrückt, an den Kragen gehen sollte, dann mußte sie sich doch zur Wehr setzen. Sie mußte zumindest versuchen, sich gegen den Tod zu wehren. Sie konnte sich doch nicht tatenlos und ohne die geringste Abwehr in ihr Schicksal fügen.

Er redete lange auf das Mädchen ein.

Sie blieb dabei.

»Keine Pistole, Dave!«

Er gab seufzend auf. »Hat Steve, seit er unsichtbar ist, eine gewisse Vorliebe für irgendwelche Gegenden gezeigt?« fragte er dann.

»Man sagt, daß er sich öfter mal beim Moor herumtreibt. Häufiger noch als da scheint er sich auf dem Friedhof aufzuhalten. Von da kann er auf die Ruine hinübersehen, in der ihn das grauenvolle Schicksal ereilt hat. Er streift meist nachts in dieser Gegend herum — sagen die Leute.«

Dave nickte wenig begeistert. »Okay. Dann werde ich mich heute nacht mal auf dem Friedhof auf die Lauer legen. Vielleicht habe ich Glück, und er bringt mich gleich in der ersten Nacht um. Dann hab’ ich’s wenigstens hinter mir.«

Daves schwarzer Humor ließ Alice erschauern. »So dürfen Sie nicht reden, Dave«, sagte sie vorwurfsvoll.

Dave fröstelte bei dem Gedanken an die kommende Nacht.

»Wollte schon immer mal das Gruseln lernen«, lächelte Dave. »Von so einem nächtlichen Friedhofsaufenthalt träume ich schon seit Jahren. Schlimm ist nur, daß ausgerechnet heute vormittag ein ganzer Autobus voll junger, attraktiver Mädchen im »Three Oaks« gelandet ist. Die Auswahl ist bestechend. Die Girls machen eine Studienreise durch England. Morgen fahren sie schon wieder weiter. Ich bin überzeugt, daß ein Mann wie ich bei diesen netten Bienchen heute nacht der Hahn im Korb wäre. Hübsche Häschen, eine wie die andere. Ich hatte mir ehrlich gesagt schon bei einigen Chancen ausgerechnet.« Er seufzte. Alice zeigte für seine Schwärmereien selbstverständlich nicht das geringste Interesse. »Aber Dienst ist Dienst und Häschen ist Häschen«, meinte Dave deshalb mit einem letzten tiefen Seufzer.

Dann tippte er sich mit einer legeren Bewegung grüßend an die Stirn, wandte sich um und setzte sich in seinen Jaguar, um in sein Hotel zurückzufahren.

***

Als er das »Three Oaks« erreichte, neigte sich der Tag.

Dave speiste gut.

Drei Tische weiter saßen die Mädchen. Sie schnatterten viel, aßen wenig, um auf ihre gute Figur zu achten.

Der Reiseleiter hieß Doug Hopper, wie Dave ausfindig zu machen wußte.

Natürlich rankte sich das ganze Geschehen nur um ihn. Die Mädchen lachten mit ihm, scherzten mit ihm, warfen ihm kokette Blicke zu. Jede wollte ihn scheinbar für sich gewinnen.

Er war fünfundzwanzig.

Es war zu verstehen, daß sich die Mädchen um ihn bemühten. Er sah gut aus, hatte gute Manieren, sein Gesicht hätte so manchen Filmstar vor Neid erblassen lassen.

Er hatte schwarzes Haar, dunkle Augenbrauen und rehbraune Augen, die ein wenig Leidenschaft, ein wenig Temperament, ein wenig Schurkentum verrieten.

Blonde Mädchenmähnen ’umtanzten ihn, Rotschöpfe versuchten sich in sein Herz zu kichern. Die schwarzhaarigen waren nicht minder an ihm interessiert.

Er gab sich nicht den Anschein, als würde er sie alle von seiner Schlafzimmertür fortjagen. Im Gegenteil. Er wußte die Komplimente genau zu dosieren, wußte sie gerecht zu verteilen, damit keines der Girls sich benachteiligt fühlte, damit sie alle zusammen auf einer gemeinsamen kleinen Sparflamme kochten.

Dave hatte den Eindruck, daß dieser schlaue Bursche nur mit dem Finger zu schnippen brauchte. Sie hätten alle ihm zuliebe ihre Hüllen fallenlassen. Sie wären mit Begeisterung in sein Bett gestiegen.

Alle.

Auch das superblonde Girl, das immer wieder verstohlen zu Dave herüberschielte.

Sie war ungemein gut gebaut, war von der Natur mit Kurven gesegnet, vor die man besser Warnschilder aufgestellt hätte, um einen Unfall zu vermeiden.

Sie hatte einen kleinen, sinnlichen Mund, herrlich weiße Zähne, dunkel geschminkte Augen, hellgrüne Lidschatten, ein Dekolleté, in dem Dave ganz auf Tauchstation hätte gehen können, und aufregend lange Beine.

Sie spielte in dem Spiel um den Reiseleiter anscheinend nur aus Prestigegründen mit. Sie schien ziemlich sicher zu sein, daß sie nur mit dem Finger zu schnippen brauchte, wenn sie ihn haben wollte. Wohlgemerkt, wenn sie schnippte.

Ihr Interesse tat Dave gut.

Sie zwinkerte mit den schönen himmelblauen Augen.

Er zwinkerte zurück. Sie begann ihm Küßchen zu schicken. Er schämte sich nicht, dasselbe zu tun.

Sie schien leicht beschwipst zu sein. Aber sie wußte noch sehr genau, was sie wollte. Sie wollte Dave. Der hatte das längst erkannt. Und er war in keiner Weise abgeneigt.

Die Reisegruppe löste sich nach dem Abendessen auf.

Man machte im Aufenthaltsraum noch ein kleines Spielchen. Einige Girls gingen auf ihre Zimmer.

Dave hatte die Blonde nicht verschwinden sehen. Er suchte sie im Aufenthaltsraum, doch da war sie nicht.

Enttäuscht nahm er an, daß sie mit ihm bloß das verflixte Spiel mit den Augen gespielt hatte. Nun war er angeheizt, und sie hatte sich zurückgezogen und ihn gnadenlos seinem Schicksal überlassen.

Ärgerlich ging er nach oben.

Er dachte wieder an die bevorstehende Nacht. Um elf wollte er auf den Friedhof gehen, um die Nachtwache anzutreten. Eine miese Nacht stand ihm bevor. Er schauderte allein bei dem Gedanken an die klirrende Kälte, die sich in seine Knochen schleichen würde.

Er schloß die Tür zu seinem Zimmer auf, trat ein, kickte die Tür hinter sich zu, warf sich grimmig aufs Bett.

Das erste Klopfen überhörte er.

Das zweite nicht.

»Ja?« rief er, wegen der Störung leicht verstimmt.

Die Tür öffnete sich. Dave glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Er richtete sich halb auf, als die Tür wieder ins Schloß fiel.

Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten, zufriedenen Grinsen.

Er hätte eher mit dem Besuch von Steve Dury gerechnet.

»Ich heiße Roberta Hardy!« sagte sie mit ihrer samtweichen Stimme. »Störe ich, Dave?«

Sie hatte sich also bereits nach ihm erkundigt. Ihre Aufmachung war jugendgefährdend. Aber für ihn hatte das Mädchen genau die richtige Verpackung ausgesucht.

Sie trug keinen Büstenhalter. Ihr Busen war aufregend schön. Das spinnwebenzarte Kleidchen war es auch.

Wie ein Engel, der wußte, was Dave gern hatte, trat sie näher und zeigte ihm den Whisky, den sie mitgebracht hatte.

Sie stellte die Flasche auf den Nachttisch, stellte zwei Gläser daneben.

Dave kam das alles wie ein Traum vor.

Sie machte nicht viele Worte.

Zuerst goß sie die Gläser voll, dann prostete sie ihm mit einem verführerischen Lächeln zu. Ihr Blick senkte sich tief in seine Augen. Sie trank schnell.

Während sie ihre Hand über seine Wange gleiten ließ, erwähnte sie, daß sie gleich nebenan wohnte.

Er tastete begeistert nach ihren schwellenden Hüften.

Sie ließ sich von ihm widerstandslos entkleiden, rutschte splitternackt zu ihm aufs Bett und begann nun ihrerseits, ihn mit flinken Fingern zu entblättern...

***

Alice Flack saß nervös im Wohnzimmer. Sie rauchte aufgeregt, während ihr Blick starr zur Decke gerichtet war.

Sie hatte soeben ein Geräusch vernommen.

Sie mußte sofort wieder an Steve denken.

War er wieder da?

Zitternd rauchte Alice.

Da!

Es war keine Einbildung. Sie hatte nun ganz deutlich das dumpfe Poltern von Schritten gehört. Frostige Kälte rieselte ihr über den Rücken.

Es war keine Einbildung.

Steve war wieder da. Er befand sich oben in ihrem Schlafzimmer. Er mußte über den Balkon eingestiegen sein.

Sie blickte nervös zum Telefon.

Sollte sie Dave anrufen? Hatte es einen Sinn, ihn anzurufen? War es nicht schon zu spät dafür? Wenn sie jetzt ans Telefon ging... Es konnte inzwischen so vieles passieren. Bis Dave dann hier eintraf, war bestimmt schon alles vorüber.

Alice drückte mit zitternden Fingern die Zigarette aus und erhob sich.

Ihre Knie waren seltsam weich. Sie konnte fast nicht stehen.

Eine furchtbare Angst befiel sie. Sie blickte zur Tür, überlegte, ob sie das Haus fluchtartig verlassen sollte, doch sie verwarf diesen Gedanken wieder.

Ein schabendes Geräusch ließ ihren Kopf nervös nach oben rucken.

Sie entschloß sich, zu ihm hinaufzugehen. Sie kämpfte die schreckliche Erregung nieder, um ihm ruhig entgegentreten zu können. Vielleicht konnte sie mit ihm reden. Vielleicht konnte sie sich mit ihm verständigen.

Vielleicht konnte sie ihm sogar helfen.

Als sie den ersten Schritt auf die Tür zu machte, erlosch das Licht mit einem Schlag.

Alice erstarrte.

Sie lief aufgeregt zum Wandschrank, riß ein Fach auf, durchstöberte es mit zitternden Fingern. Sie fand eine Kerze. Dann die Streichhölzer.

Sie riß ein Streichholz an. Die Flamme sprang zischend hoch. Ein greller Schein geisterte über die zitternden Hände des Mädchens.

Sobald die Kerze ruhig und stetig brannte, legte sich ihre nervöse Spannung ein wenig.

Sie warf das abgebrannte Streichholz in den Aschenbecher.

Ihr sorgenvoller, ängstlicher Blick wanderte wieder zur Decke hinauf.

Steves Nähe war zu spüren. Seine seltsame Ausstrahlung ging dem Mädchen unter die Haut, ließ Alice erschauern.

Das kleine Kerzenlicht flackerte und zeichnete ihren Schatten gespenstisch verzerrt an die Wand.

Alice achtete nicht darauf. Sie stieg mechanisch Stufe um Stufe nach oben.

Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, blieb sie stehen.

Ihr Gesicht war zu Stein erstarrt. Nur ihre Lider flatterten ab und zu.

Sie wandte sich zur Tür, die in ihr Schlafzimmer führte.

Mit kurzen, entschlossenen Schritten ging sie weiter.

Die Kerzenflamme beleuchtete ihr schönes Gesicht von unten, warf lange Schatten, gab ihrem Gesicht ein hexenhaftes, unheimliches Aussehen.

Alice erreichte mit pochendem Herzen die Tür. Nun zögerte sie zum ersten Mal.

Doch dann griff sie hastig nach der Klinke. Es war, als hätte sie den Entschluß gefaßt, ihrem Leben nun ein Ende zu bereiten. Sie schloß mit ihrem Leben ab; trat ein, bereit, zu sterben.

Das Licht der Kerze schwebte durch den Raum, als Alice eintrat.

Die Schatten sämtlicher Möbel tanzten unruhig hin und her. Das ganze Zimmer schien sich unruhig zu bewegen.

Es war kalt in dem Raum.

Die Balkontür stand weit offen. Die Vorhänge blähten sich gespenstisch. Ein frostiger Wind wehte dem Mädchen entgegen.

Sie konnte sich genau daran erinnern, die Balkontür geschlossen zu haben. Der Wind hätte sie nicht aufdrücken können.

Das mußte Steve getan haben.

Ihr unsteter Blick schweifte durch den Raum. Sie konzentrierte sich auf die Schatten, die die Kerze hervorrief.

Das Kerzenlicht zwang auch den Unsichtbaren, einen Schatten zu werfen.

Diesen Schatten suchte sie.

In dem Moment, wo sie ihn entdeckt hatte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Gleichzeitig blies ein zur Tür hereinfegender Windstoß das Kerzenlicht aus.

Alice stand mitten in der pechschwarzen Dunkelheit.

»Steve!« sagte sie mit spröder Stimme. Es war ihr nicht möglich, die fürchterliche Todesangst zu verbergen. »Ich weiß, daß du da bist, Steve! Ich habe deinen Schatten gesehen!«

Sie wollte die Kerze noch einmal anzünden, doch da fiel ihr ein, daß sie die Streichhölzer unten gelassen hatte.

Plötzlich gewahrte sie eine Bewegung in der Dunkelheit.

Sie zuckte erschrocken zurück.

Da strichen ihr zwei eiskalte Hände über den nackten Hals.

Die Kerze entfiel ihren kraftlosen Fingern. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen, stieß einen langgezogenen, gellenden Entsetzensschrei aus...

***

Roberta Hardy verstand eine ganze Menge von dem, was Männer gern haben.

Sie verwöhnte Dave auf ihre ganz spezielle Weise und brachte es fertig, ihn in den siebenten Himmel eingehen zu lassen.

Während sie hinterher mit ihm noch becherte, machte sie sich über ihre Freundin April Shore lustig.

April war eines der Mädchen, die sich rettungslos in den Reiseleiter verknallt hatten.

Zum Unterschied von den anderen hatte April jedoch bereits das Rennen gemacht. Niemand durfte das natürlich wissen, sonst hätte es in der Reisegesellschaft wahrscheinlich einen Mord gegeben. Vielleicht sogar einen toten Reiseleiter.

»Sie treibt es seit Beginn unserer Reise mit Doug Hopper«, lachte Roberta.

»Woher weißt du ...?« fragte Dave und zündete sich eine Lucky Strike an.

»Sie hat es mir unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit gebeichtet.«

Dave grinste. »Ich verstehe.«

Roberta lachte. »Na, dir kann ich’s doch erzählen, oder? Den anderen sag’ ich’s ja nicht... Doug ist ein hübscher Junge. Auf ’ner Insel würde ich bestimmt nicht nein sagen, obwohl er nicht so ganz mein Fall ist. Wenn ich’s mir aber aussuchen kann, greife ich lieber auf weniger grüne Jahrgänge zurück. Die sind weitaus verläßlicher und routinierter.«

Dave grinste. »Ich nehme an, du sprichst aus Erfahrung.«

Roberta nickte, nahm sich eine Zigarette, setzte sich ans Fußende des Bettes und zog die Beine an.

Ihre Haut war samtweich und schimmerte leicht milchig. Bestimmt pflegte sie sich täglich mit allen möglichen Schönheitsmitteln.

Sie lächelte ihn hungrig an, gab ihm mit den Zehen zu verstehen, daß sie noch nicht genug hatte.

»April trifft sich mit dem Reiseleiter jede Nacht«, lachte sie. »Rat mal, wo, Dave.«

Dave zuckte die Achseln. »In seinem Zimmer?«

»Weder in ihrem noch in seinem. Sie treffen sich im Keller des jeweiligen Hotels, in dem wir gerade übernachten.« Sie kicherte, rutschte über die Bettdecke zu ihm, schlang girrend ihre nackten Arme um seinen Nacken und küßte ihn leidenschaftlich. Ihr Parfüm machte ihn schwindelig. Nach dem Kuß sagte sie amüsiert: »Ist doch deprimierend, wenn man sich wegen der anderen Mädchen in solch einer nüchternen Umgebung lieben muß.«

Sie warf die Zigarette in den Aschenbecher, kratzte Dave leidenschaftlich, rollte sich unter ihn...

Während sie die nächste Zigarette rauchten, schweifte ihre Unterhaltung auf den Unsichtbaren ab.

Roberta war der festen Überzeugung, daß der blutrünstige Mörder nicht unsichtbar war.

Sie hatte viel von ihm gehört, und sie gab zu, froh zu sein, daß die Reisegesellschaft schon morgen Holsworthy wieder verlassen würde.

Roberta meinte, der Mörder wäre genauso sichtbar wie sie und Dave.

Sie war der Auffassung, daß es sich hierbei um einen wahnsinnigen Lustmörder handelte. Das, was man sich sonst über ihn erzählte, tat sie mit spöttischem Gerede ab.

Dave ließ sie in ihrem Glauben.

Es hatte keinen Sinn, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er wollte ihr nicht unnötige Angst machen.

***

Die eiskalten Hände glitten von Alice weg.

Ihr schrecklicher Schrei brach jäh ab. Sie starrte zitternd in die Dunkelheit, war aber überzeugt, daß Steve ihr nichts tun würde.

Sie hörte ein grauenerregendes Fauchen. Ihr Blut kochte beinahe über. Sie zwang sich verzweifelt, ruhiger zu werden.

Es schien, als brauchte sie vor Steve keine Angst zu haben. Bei ihr kam seine Gier nach Blut, sein unheimlicher Drang zu töten, nicht zum Ausbruch.

Das Zittern ihrer Hände ließ etwas nach.

Sie blickte furchtsam in die Dunkelheit. Wieder fauchte Steve. Es war ein feindseliges Fauchen, als wäre er schrecklich wütend auf sie.

Mitleid packte sie.

»Oh, Steve! Es ist so schrecklich, was passiert ist. Ich bin so unglücklich. Kannst du das verstehen?«

Wieder erklang dieses feindselige Fauchen. Er konnte nicht mehr reden.

Er war zum primitiven Tier geworden, das mit dem Instinkt eines reißenden Wolfes tötete.

Alice schluckte aufgeregt. »Kannst du verstehen, was ich sage, Steve?«

Das Fauchen wurde drohender.

Das Mädchen wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Warum mußte das Schicksal ausgerechnet mit uns beiden so hart verfahren, Steve? Wir waren so glücklich. Wir waren so unbeschwert. Wir hatten die herrlichsten Pläne.... Warum mußte es so mit uns kommen?«

Das Fauchen verstummte.

»Du — du hast so schreckliche Dinge getan, Steve«, sagte das Mädchen verzweifelt. »Du hast so viele Menschen getötet. Das darfst du nicht, Steve. Du darfst nicht wieder morden. Es ist so — so entsetzlich, was du getan hast. So grauenvoll. Du hast das Blut... der Menschen getrunken, Steve. Warum hast du so etwas Abscheuliches getan?«

Der Unsichtbare begann wütend zu fauchen. Sein kalter Atem schlug dem Mädchen ins Gesicht, entsetzte sie, ließ sie wieder ängstlich zittern.

Sie bemühte sich, ruhig zu werden. »Steve, du darfst nicht mehr töten!«

Der Unsichtbare begann mit einem Mal, wie ein hungriges Tier zu knurren.

Alice befürchtete, daß er nun über sie herfallen würde.

Sie hob erschrocken die Arme, um ihn abzuwehren, falls er sich auf sie stürzte.

»Wie soll es mit dir denn weitergehen, Steve?« sagte sie mutig. »Wie viele unschuldige Menschen müssen deinetwegen noch ihr Leben lassen? Willst du ganz Holsworthy ausrotten? Was wirst du dann machen? Nachher, wenn du es getan hast? Wirst du dann in eine andere Stadt gehen und dort weitertöten? Oh, Steve, das ist alles so unerträglich für mich. Ich wollte, ich könnte dir helfen. Ich weiß, daß du die Leute nicht töten willst. Ich weiß, daß du im Grunde genommen immer noch gut bist. Du willst nicht töten, aber du tust es. Ein schrecklicher Drang zwingt dich dazu, diese grauenvollen Taten zu begehen ... Alle Leute von Holsworthy mochten dich sehr. Kannst du dich daran noch erinnern? Sie redeten nie schlecht über dich. Sie liebten dich. Warum tust du ihnen nun so schreckliche Dinge an, Steve? Warum?«

Alice brach ab.

Sie schauderte.

Dieses unsichtbare Tier hatte plötzlich verzweifelt zu schluchzen angefangen.

Ein fürchterliches Rasseln kam aus der unsichtbaren Kehle. Das Schluchzen war grauenvoll anzuhören.

»Das Böse hat an jenem unheilvollen Tag von dir Besitz ergriffen, Steve!« sagte das Mädchen eindringlich.

Sie spürte, daß sie auf dem richtigen Weg war. Vielleicht hatte Steve noch so etwas wie ein Gewissen. Er liebte sie noch immer. Er konnte ihre Worte verstehen, das bewies die Tatsache, daß er nun so grauenvoll schluchzte.

Vielleicht gelang es ihr, seine Mordlust zu unterdrücken.

Deshalb redete sie tapfer weiter.

»Du mußt dich dagegen wehren, Steve. Immer, wenn dich dieser schreckliche Drang überkommt, mußt du dich dagegen zur Wehr setzen. Du darfst ihm nicht unterliegen. Du mußt an meine Worte denken, du mußt an mich denken. Wenn du einem Mädchen begegnest, das allein ist, darfst du über sie nicht herfallen. Du mußt sie ansehen, mußt mich in ihr sehen. Du darfst sie nicht töten, denn wenn du sie tötest, tötest du damit gleichzeitig auch mich!«

Ein gellender Schrei entrang sich der rauhen Kehle des unsichtbaren Monsters.

Dury war verzweifelt, das merkte das Mädchen. Sicher hätte er jetzt alles getan, um diesem schrecklichen Zwang zum Morden entgegenzuwirken.

Jetzt!

Aber würde er sich an ihre Worte erinnern, wenn er dieses Haus verlassen hatte, woran ihn niemand zu hindern vermochte?

Würde er sich daran erinnern, wenn sein Trieb in ihm wieder erwachte, wenn seine Gier nach Blut schrie?

Er würde wieder zuschlagen. Genauso grausam wie bisher. Genauso schrecklich wie immer.

Alice konnte sicher sein, daß er wieder morden würde, selbst wenn es jetzt so aussah, als hätte sie ihn unter Kontrolle.

Er hörte zu schluchzen auf.

Im selben Moment begann er zu fauchen. Ein wütendes Knurren jagte aus seiner Kehle. Er schien sich nun nicht länger beherrschen zu können. Er wurde unruhig, seine Füße stampften auf den Boden.

Alice begann zu zittern.

Plötzlich ging von Steve eine erschreckende Ausstrahlung aus.

Seine Unruhe schien höchste Erregung anzuzeigen. Es sah so aus, als würde er sich nun nicht länger im Zaum halten können. Alle Anzeichen sprachen dafür, daß nun seine Gier nach Alice’ Blut erwacht war.

Seine eiskalte Pranke schnellte vor.

Alice spürte einen entsetzlich harten Schlag im Gesicht. Seine scharfen Fingernägel ritzten die Haut an ihrer heißen Schläfe.

Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

Dury kam fauchend auf sie zu.

»Steve!« kreischte das Mädchen verzweifelt. »Steve! Hast du vergessen, wen du vor dir hast? Weißt du nicht mehr, in wessen Haus du dich befindest? Du bist bei mir. Du bist bei Alice! Bei Alice, Steve! Ich bin Alice, die du so sehr geliebt...«

Das Mädchen drohte ohnmächtig zu werden. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an, wich bis zur Wand zurück.

Das Ungeheuer blieb stehen.

Dury schien plötzlich wieder begriffen zu haben, wen er vor sich hatte.

Dieser Angriff hatte dem Mädchen bewiesen, daß sie Steve nie ganz in ihre Gewalt bringen konnte. Einige Sekunden hatte sie sogar in allerhöchster Lebensgefahr geschwebt.

Verzweiflung trieb ihr die Tränen in die Augen.

Eine neue Idee war ihr gekommen. Eine ebenso entsetzliche wie erlösende Idee.

Sie begann wieder auf Steve einzureden.

Sie versuchte ihn zu beschwichtigen, sagte ihm, daß sie ihn immer noch liebte, appellierte an seine Liebe und meinte schließlich, daß es nur noch eine einzige Möglichkeit gäbe, ihn von seinem furchtbaren Leiden zu erlösen.

Sie sagte nicht, daß damit auch Holsworthy erlöst wäre. Sie sprach nur von ihm und seinem Unglück.

Er hörte aufmerksam zu, wie ihr schien.

»Ich wage es fast nicht auszusprechen, Steve!« sagte sie ängstlich.

In der Tat wagte sie ihm ihre Idee nicht zu sagen.

Sie konnte nicht wissen, wie er sie aufnahm. Möglicherweise tötete er sie, wenn sie ihm sagte, was sie dachte.

Sie holte deshalb weiter aus, begann wieder von ihrer immer noch ungebrochenen Liebe zu ihm zu reden.

Dann sagte sie zögernd: »Es ist — es ist, als würde ich es von mir selbst verlangen, Steve. Es ist etwas Furchtbares, was ich von dir verlange, Steve, aber glaube mir, es muß sein. Nur so findest du endlich deinen Frieden. Nur so! Du — du mußt dich selbst töten, Steve. Ich kann es nicht. Ich würde es nicht fertigbringen, selbst wenn du es von mir verlangen würdest. Du mußt es selbst tun, Steve. Heute noch. Jetzt gleich. Du würdest es für dich tun. Und für mich. Für uns beide, Steve. Setz dem Grauen endlich ein Ende! Wir beide wissen, daß du rettungslos verloren bist. Dir kann niemand mehr helfen. Es ist eine schreckliche Laune des Schicksals, daß du dieses Experiment überhaupt überlebt hast. Eigentlich müßtest du längst tot sein, Steve. Töte das schreckliche Monster, das aus dir geworden ist und das du selbst nicht sein willst.«

Dury fauchte nicht und knurrte nicht.

Aber er war noch da. Alice hörte ihn atmen. Sein krankes Hirn schien zu überlegen.

Alice drängte ihn: »Willst du es tun, Steve?«

Er konnte ihr nicht mit Worten antworten, deshalb vereinbarte sie mit ihm ein Zeichen. Wenn er damit einverstanden war, sich selbst zu richten, sollte er einmal mit dem Fuß aufstampfen.

Wenn er nicht einverstanden war, zweimal.

Sie fragte ihn noch einmal.

Dann wartete sie aufs höchste erregt auf seine Antwort.

Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Sie lauschte zitternd vor Aufregung in die Dunkelheit.

Er klopfte einmal.

Dann nicht mehr.

Alice’ Herz fiel in einen Freudentaumel. Sie hatte es geschafft. Sie hatte es geschafft, ihn zum Selbstmord zu überreden.

Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, daß er sich damit einverstanden erklären würde.

Aufgeregt bat sie ihn, mitzukommen.

Sie wollte mit ihm in den Keller gehen. Als sie aus dem Schlafzimmer trat, öffnete sie den Sicherungskasten und schraubte die von Dury gelockerten Sicherungen wieder fest.

Sofort flammte das Licht auf.

Unwillkürlich wandte sich Alice um. Steve war nicht zu sehen. Aber er war da. Sie spürte seine Nähe, und sie hörte ihn atmen. Als sie die Treppe mit vibrierenden Sinnen hinunterschritt, hörte sie deutlich, wie seine Schuhe auf die Stufen klopften.

Sie machte Licht.

Er wartete. Alice holte einen Strick, schob einen alten Stuhl in die Mitte des Raumes, warf den Strick über das Heizungsrohr, das an der Decke entlanglief, knotete ihn daran fest und formte am anderen Ende mit zitternden Händen eine große Schlinge.

Alice blickte mit glitzernden Augen zu der von der Decke baumelnden Schlinge hinauf. Es war alles vorbereitet, nun war es an Steve, zu handeln.

Alice wies mit zitternder Hand auf den Stuhl und bat ihn, hinaufzusteigen.

Sie hörte seine Schritte.

An der Wand bewegte sich sein großer, schwarzer Schatten auf den Stuhl zu. Er stieg hinauf.

»Steck den Kopf in die Schlinge!« sagte Alice mit heiserer Stimme.

Sie sah, wie sich die Schlinge bewegte. Sie blickte auf seinen Schatten, sah, wie er mit beiden Händen die Schlinge über den Kopf streifte.

Ihr Herz pochte ganz oben in der Kehle. Die Aufregung machte sie schwindelig.

Nun hatte Steve die Schlinge um den Hals. Alice konnte es ganz deutlich am Schattenbild sehen.

Sie versuchte die würgende Aufregung hinunterzuschlucken.

Da stand er nun — ihr Steve —, folgsam wie ein kleiner Junge. Er war wie verwandelt, gehorchte aufs Wort, tat alles, was sie von ihm verlangte. Mit einem Mal wirkte er gar nicht wie jene schreckliche Bestie, die ganz Holsworthy in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Sie blickte zu der leeren Schlinge hinauf.

Wenn das untrügliche Schattenbild nicht gewesen wäre, hätte sie geglaubt, Steve wäre nicht mehr hier.

Aber er war noch da. Er stand still und aufrecht auf dem Stuhl, die Schlinge um den Hals, und wartete auf ihren Befehl.

»Steve!« sagte sie leise.

Ihre Stimme zitterte. Angst, Trauer, Verzweiflung schwangen in ihrer Stimme.

»Steve... du — du mußt... den Stuhl... umstoßen!« preßte sie mühsam hervor.

Es war ihr, als hätte sie sich selbst diesen grauenvollen Befehl gegeben.

Es war ihr, als würde sie sich selbst richten.

Ihre fiebernden Augen wanderten aufgeregt zu seinem Schatten.

Sie sah, wie er das Bein hob. In ihrem Kopf brauste die wahnsinnige Aufregung. An ihren siedendheißen Schläfen zuckten die Nerven.

Sie preßte beide Fäuste an den Mund, um nicht hysterisch loszubrüllen, um ihren furchtbaren, folgenschweren Befehl nicht noch in letzter Sekunde zu widerrufen.

Sein Bein hing für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft.

Dieser bange Augenblick ließ das angsterfüllte Mädchen schrecklich erzittern.

Sie wollte die Augen schließen, als sie das Bein gegen den Stuhl sausen sah. Sie wollte nicht mit ansehen, wie der Stuhl umkippte, wie der schwere Körper nach unten sackte, wie er in den letzten Sekunden seines Lebens heftig zuckte und schließlich still am Strick hing.

Sie hatte schreckliche Angst davor, Steves Todeskampf mit ansehen zu müssen.

Aber da war wieder dieser furchtbare innere Zwang, den sie sich nicht erklären konnte.

Sie mußte hinsehen. Irgend etwas in ihr ließ es nicht zu, daß sie die Augen schloß.

Sie hörte den Schlag.

Sie sah den Stuhl klappernd umfallen. Ihr Blick schnellte zur Schlinge hinauf. Sie zog sich mit einem jähen Ruck zusammen. Der Strick straffte sich.

Sie hörte ein markerschütterndes Röcheln.

Und dann geschah etwas, das ihre Haare schlohweiß werden ließ!

Sie prallte in wahnsinnigem Schrecken zurück, riß entsetzt die Augen auf, glaubte, verrückt geworden zu sein, und begann aus Leibeskräften zu schreien, daß es schaurig durch das ganze Haus hallte.

***

Sobald sich der Strick gespannt hatte, also in den letzten Sekunden vor Steves Tod, war der Unsichtbare sichtbar geworden.

Er sah grauenvoll aus.

Alice stand kreischend da, während sie ihn mit weit aufgerissenen Augen fassungslos anstarrte.

Er hatte eine giftgrüne Teufelsfratze. Die Haut war seltsam schuppig. Seine Augen traten weit aus ihren Höhlen. Sie waren blutunterlaufen und versprühten ein glühendes, satanisches Feuer.

Er hatte das Gebiß eines Vampirs. Seine Zähne waren dolchartig lang und spitz. Die Zunge quoll zwischen grausam geformten Lippen hervor, war blutrot. Auf seinen Lippen bildeten sich graue Schaumflocken.

Er sah grauenerregend aus.

Das war nicht mehr Steve. Dieses Ungeheuer hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Alice’ Steve.

Sie wollte sich von dem schaurigen Anblick abwenden. Sie senkte den Blick.

Als ihre Augen die Hände des Monsters erblickten, zuckte sie wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Mit diesen schrecklichen Händen hatte er sie angefaßt. Sie waren grün wie sein Gesicht. Sie waren ebenso schuppig. Und an den Fingern hatte er messerscharfe, lange Krallen.

Wahnsinnige Angst schüttelte das Mädchen. Sie wollte sich umwenden, wollte davonlaufen. Doch der furchtbare Blick des Ungeheuers ließ sie nicht los. Er schien sie zu hypnotisieren. Diese grauenerregenden, blutunterlaufenen Augen zwangen sie, zu bleiben.

Erstarrt stand sie da.

In diesem Augenblick passierte das Entsetzliche!

Mit einem dumpfen Laut zerriß der Strick, an dem Steve Dury hing. Er hatte dem schweren Körpergewicht des Monsters nicht standhalten können.

Alice sah bestürzt den Körper fallen.

Sie schnellte in schrecklicher Angst einen Schritt zurück, starrte verdattert auf den Boden, denn als Steves Beine den Kellerboden berührten, war er nicht mehr zu sehen.

Alice’ Blick zuckte zur Wand, wo sie Steves Schatten sehen konnte. Er kauerte auf der Erde, röchelte grauenvoll, richtete sich taumelnd auf.

Sie sah, wie seine Krallenhände die Schlinge vom Hals nahmen. Das Röcheln wurde immer lauter. Unerträglich laut.

Alice preßte die Handflächen gegen die Ohren, riß den Mund zu einem stummen Schrei auf.

Um sie herum begann sich alles zu drehen.

Sie sah, wie Steve die Schlinge mit einem wütenden Knurrlaut von sich schleuderte. Die Kräfte kehrten in seinen Körper zurück. Er machte einige schnelle Schritte auf das Mädchen zu.

Sie hörte ihn kommen, wich mit. angstgeweiteten Augen zurück, dachte, daß er sie nun töten würde.

Sie spürte seine Krallenhand, wurde zur Seite geschleudert.

Dann hörte sie Steve auf die Kellertür zu rennen. Seine hämmernden Füße klopften die Treppe hinauf. Sie hörte ihn durch die Halle hetzen. Dann knallte eine Tür, und er war nicht mehr da.

***

Roberta Hardy hatte von allem genug bekommen. Vom Whisky, von Dave, vom Sex.

Nun war sie müde, gähnte ungeniert, flüsterte ihm noch einmal ins Ohr, welch vorzüglicher Liebhaber er gewesen war, sprach davon, daß sie morgen wieder einen anstrengenden Tag vor sich haben würde und kleidete sich an.

Dave lag rauchend auf dem Bett und sah ihr mit sichtlichem Genuß dabei zu, wie sie den winzigen Slip nach oben zog.

Augenblicke später trug sie wieder ihr aufregendes, spinnwebenzartes Kleidchen.

Sie ging mit wippenden Hüften zur Tür, warf ihm ein Kußhändchen zu und meinte mit einem begeisterten Blick: »Ich werde dich in bester Erinnerung behalten, Dave. Du warst Spitze. Das vergißt man nicht.«

Nachdem sie sein Zimmer verlassen hatte, kleidete auch er sich an.

Er hörte eine Tür klappen, schlich auf Zehenspitzen zu seiner Tür, öffnete sie lautlos einen kleinen Spalt breit und linste auf den dunklen Korridor hinaus.

Das Mädchen, das er sah, schlich soeben leise an seinem Zimmer vorbei.

Sie war blond und hatte meergrüne Augen. Sie trug eine weite Bluse und keinen BH. Der kurze Rock war ebenfalls weit und bequem. Sie war auf dem Weg zum Reiseleiter, hatte sich so gekleidet, daß es während des leidenschaftlichen Beisammenseins im Keller in puncto Kleidung keine nennenswerten Schwierigkeiten gab.

Roberta hatte sie genau beschrieben. Das war ihre Freundin April Shore, die es anscheinend wieder einmal nicht länger ohne den hübschen Doug Hopper aushielt.

Lächelnd drückte Dave die Tür wieder zu.

Rauchend trat er ans Fenster. Die Nacht war schwarz. Ein eiskalter Wind fegte über die niedrigen Dächer und jagte Schneeflocken vor sich her.

Das waren Aussichten.

»Nun fängt es auch noch an zu schneien!« ärgerte sich Dave.

Er blickte mürrisch auf seine Uhr. Halb elf. Um elf wollte er die Nachtwache auf dem Friedhof antreten. Bei solch einem Sauwetter. Es fröstelte ihn bereits jetzt jämmerlich, wenn er die dicken Schneeflocken nur vor dem Fenster tanzen sah. Wie schlimm würde es erst werden, wenn er irgendwo zwischen den Gräbern hockte und auf den Unsichtbaren wartete, der dann vielleicht gar nicht kam, weil er es heute mal wieder vorzog, sich beim Moor herumzutreiben.

Dave rauchte nervös, während er an das Bevorstehende dachte.

Auf jeden Fall wollte er seine Beretta mitnehmen. Er holte sie aus dem Koffer, legte die Schulterhalfter an, schob die Waffe hinein und streifte ein Tweed Sakko über. Hinterher holte er zwei Reservemagazine aus dem Koffer und ließ sie in den Taschen des Jacketts verschwinden.

Auf eine körperliche Kraftprobe würde er es nicht ankommen lassen.

Er würde überhaupt nicht lange fackeln, sondern gleich schießen.

Vielleicht war es nicht einmal so schlecht, daß es jetzt schneite.

Dury würde sichtbare Spuren zurücklassen. Wenn er schon selbst nicht zu sehen war, würde Dave wenigstens erkennen, wo der Kerl stand.

Und genau dahin wollte er ein ganzes Pistolenmagazin verfeuern.

Während sich Dave seinen Friedhofsaufenthalt plastisch vorstellte, schlug das Telefon an.

Er erschrak und zuckte zusammen.

Ein Grinsen wischte über seine Züge. Er schüttelte den Kopf und meinte zu sich selbst: »Junge, Junge, deine Nerven sollten mal überholt werden.«

***

April Shore hatte Schuhe mit weichen Kreppsohlen angezogen, um beim Gehen kein Geräusch zu verursachen.

Sie erreichte die Tür des Reiseleiters.

Ihre schlanken Finger mit den knallrot lackierten Nägeln kratzten leicht über das Holz. Das war das verabredete Zeichen.

Lächelnd huschte sie den Korridor entlang und lief mit flinken Füßen die Treppe hinunter.

Die Portiersloge war nicht besetzt. Sie lief daran vorbei und auf die Kellertreppe zu, wandte sich kurz um, lauschte mit angehaltenem Atem und huschte dann wie ein Schatten in die Dunkelheit hinunter, um dort ihren Geliebten zu erwarten.

Als sie unten im Keller anlangte, fröstelte sie leicht. Aber wenn erst mal Doug Hopper bei ihr war, spürte sie von der Kälte nichts mehr. Sie hätte sich mit ihm sogar in den Schnee gelegt, wenn er es von ihr verlangt hätte.

Sie war verrückt nach ihm.

Und er schien verrückt nach ihr zu sein. Zumindest hatte sie den Eindruck, daß es so war.

Würde er sonst Nacht für Nacht zu ihr kommen?

Rechts neben dem Kellergang standen zitronengelbe Plastikkisten, in denen sich leere Limonadenflaschen befanden. Sie leuchteten in der Dunkelheit.

April versuchte die Finsternis mit ihren Augen zu durchdringen, konnte aber nicht einmal die Hand vor den Augen sehen.

Allmählich gewöhnte sie sich jedoch an die Dunkelheit.

Sie entdeckte eine kleine Nische, huschte hinein, um hier auf Doug zu warten.

Es verging eine Minute.

Sie lauschte.

Plötzlich hörte sie Schritte. Sie kamen auf die Kellertreppe zu.

Aprils Herz begann heftig zu pochen. Die Vorfreude auf das Kommende zauberte ein kleines Lächeln auf ihre sinnlichen Lippen.

Die Schritte kamen die Kellertreppe herunter. April blickte gespannt hinüber. Sie sah einen Schatten langsam herunterkommen.

Doug, dachte sie. Das ist Doug.

Aufgeregt wartete sie, während sie sich fragte, ob sie aus der Nische treten und sich ihm blitzschnell an den Hals werfen sollte.

Der Schatten wurde größer.

Plötzlich erschrak das Mädchen. Das war nicht Doug. Dieser Schatten gehörte nicht zu Doug.

Sie zuckte zurück. Aus Angst, hier unten entdeckt zu werden, preßte sie sich mit angehaltenem Atem in die dunkle Nische. Sie fürchtete die entsetzliche Blamage.

Was sollte sie nur sagen, wenn man sie hier unten erwischte?

Sie sann aufgeregt nach einer Antwort, die halbwegs glaubhaft wirkte.

Sie hörte die Limonadenflaschen klirren.

Mit einem Mal schlich sich kalte Angst in ihre Glieder.

Man erzählte sich so furchtbare Schauergeschichten über einen Unsichtbaren, der die Stadt unsicher machte.

Er mordete mit der Grausamkeit eines reißenden Tieres und trank das Blut von jungen Mädchen.

April begann zu zittern. Schreckliche Vorwürfe peinigten sie mit einem Mal. Warum war sie bloß in diesen Keller gegangen? Warum war sie nur so leichtsinnig gewesen, allein hier herunterzugehen, obwohl sie von den grauenvollen Taten des Unsichtbaren wußte?

Schlotternd schob sie sich mit angehaltenem Atem nach vorn.

Sie blickte ängstlich zu den Limonadenflaschenkisten hinüber.

Kalte Schauer jagten ihr über den Rücken, als sie den Schatten sah.

Doch dann sah sie auch einen Körper. Einen Schatten und einen Körper.

Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Das konnte nicht der Unsichtbare sein. Sie blickte genauer hin. Das war Mr. James Cobb, der Besitzer dieses Hotels.

Ein etwas dicklicher, gutmütiger Mann, der immer einen Witz auf den Lippen hatte, der zu allen Leuten freundlich und sehr hilfsbereit war.

Leise aufseufzend zog sich das Mädchen wieder in die Nische zurück. Sie nahm sich vor, gleich nachdem Cobb den Keller verlassen hatte, auf ihr Zimmer zurückzukehren.

Sie wollte das Schicksal nicht herausfordern. Lieber wollte sie heute mal auf Doug verzichten, als diesem grauenvollen Ungeheuer in die Hände zu fallen.

***

»Er war hier, Dave!« schrie Alice Flack am anderen Ende der Leitung aufgeregt. »Steve war hier. Er sieht schrecklich aus!«

Dave horchte auf. »Moment, Alice. Was soll das heißen? Haben Sie ihn etwa gesehen? Er ist doch unsichtbar.«

Alice erzählte stockend.

Der Schock saß noch tief in ihren Knochen. Sie brachte manche Sätze verdreht heraus. Dave mußte gut aufpassen, um alles richtig mitzubekommen.

Es war so unglaublich wie die ganze Geschichte, die er erlebte.

Steve Dury hätte sich ihr zuliebe das Leben genommen. Dave konnte das beinahe nicht fassen.

»Das ist grandios, Alice!« rief er begeistert.

»Wenn der Strick nicht gerissen wäre, würde er jetzt nicht mehr leben«, sagte das Mädchen verzweifelt.

»Hören Sie, Alice. Wir müssen unbedingt versuchen, noch einmal eine solche Situation herbeizuführen. Wir müssen ihn noch einmal so weit bringen, daß er selbst Hand an sich legt... Pech, daß es nicht geklappt hat, Mädchen. Ich kann Ihnen nachfühlen, wie Ihnen jetzt zumute ist. Soll ich zu Ihnen kommen?«

Alice lehnte ab.

Trotz des’ schaurigen Erlebnisses wollte sie die Nacht allein verbringen. Sie war fest davon überzeugt, daß Steve nicht mehr zurückkommen würde.

»Das Ganze hat eines bewiesen«, sagte Dave aufgewühlt. »Steve Dury ist verwundbar. Und noch eines glaube ich feststellen zu können: Wenn Dury stirbt — in den letzten Sekunden vor seinem Tod —, wird er sichtbar. In diesem Augenblick scheint ihn jene Kraft zu verlassen, die bewirkt, daß man ihn nicht sehen kann.«

Alice sprach noch einmal von Steves entsetzlichem Aussehen.

Dave lachte. »Ich sagte Ihnen ja, daß dieser Bursche nicht mehr jener Steve Dury ist, den Sie so heiß geliebt haben ... Wenn Sie ihm das nächstemal gegenübertreten, müssen Sie eine Pistole haben. Darauf bestehe ich.«

Alice lehnte diesmal nicht ab.

Nun, wo sie gesehen hatte, wie grauenvoll Steve aussah, wußte sie, daß sie es fertigbringen würde, ihn zu erschießen.

Sie warnte Dave. Steve sei bereits wieder unterwegs. Er konnte überall auftauchen.

Dave hoffte, daß der Unsichtbare auf den Friedhof kam.

»Dann kann er was erleben!« sagte er, nachdem er den Hörer auf die Gabel zurückgelegt hatte.

***

Als Mr. Cobb gegangen war, wollte April Shore hastig den unheimlich gewordenen Keller verlassen.

In diesem Augenblick hörte sie wieder Schritte. Sie zuckte zurück, preßte die Hand auf ihren Mund, wagte nicht zu atmen.

Doch diesmal war ihre Angst unbegründet. Es war Doug, der sich ebenso heimlich wie sie zuvor in den Keller stahl.

Als sie ihn sah, war ihre Angst verflogen.

»Hier bin ich, Doug«, flüsterte sie liebevoll.

Er wandte sich der Nische zu, ihre weißen Arme streckten sich ihm aus der Dunkelheit entgegen, schlangen sich um seinen Nacken, zögen ihn in die pechschwarze Finsternis.

Sie preßte ihre Lippen leidenschaftlich auf die seinen, drückte ihren fiebernden Körper drängend gegen ihn.

Die schnell steigende Erregung ließ ihren jungen, warmen Körper zittern. Sie stöhnte sinnlich, biß ihn aufgeregt ins Ohrläppchen.

»Au! Du kleines Luder!« kicherte er.

Sie lachte leise mit ihm. »Ist es nicht lächerlich, daß wir uns hier vor den anderen verstecken müssen, Doug?«

Er zuckte bedauernd die Achseln. »Es muß leider sein, Liebes, sonst bin ich meinen Job los.«

»Warum darfst du nicht das tun, was dir Spaß macht?«

»Das darf ich in meiner Freizeit.«

»Das ist doch jetzt, Doug.«

»Irrtum. Die beginnt erst wieder nach dieser Reise.«

Sie lachte girrend. »Ich freue mich auf das Ende der Reise, Doug.«

Wieder küßte sie ihn leidenschaftlich. Dabei vergaß sie die ganze Welt...

***

Nachdem Roberta kurz geduscht hatte, mit dem Abschminken fertig war, hatte sie eine halbe Schlaftablette eingenommen, um sicher sein zu können, daß sie sofort einschlief.

Sie fiel wie ein Stein ins Bett, dehnte die zarten Glieder, rekelte sich unter der weichen Daunendecke, dachte an Dave, sah ihn wie in einen rosafarbenen Schleier eingehüllt vor sich, lächelte ihm zu und schlief mit diesem unschuldigen Lächeln auf den Lippen schließlich ein.

Aber es war kein ruhiger Schlaf, in den sie fiel.

Das Lächeln verschwand, sehr bald von ihren Lippen.

Schreckliche Alpträume begannen sie zu quälen. Sie warf sich unruhig hin und her. Obwohl sie schlief, waren ihre Nerven angespannt.

Ihr Gesicht zeigte Sorgen- und Angstfalten.

Sie sah im Traum ein loderndes Feuer, dem sie sich unaufhaltsam näherte, obwohl sie es nicht wollte, obwohl sie sich aus Leibeskräften dagegen wehrte.

Je näher sie kam, desto mehr kam ihr zum Bewußtsein, daß sie einen brennenden Scheiterhaufen vor sieh hatte.

Sie sah eine halbnackte Frau, die auf dem Scheiterhaufen stand und an einen dicken Pfahl gebunden war.

Die Frau schrie entsetzlich um Hilfe. Sie rief verzweifelt, daß sie keine Hexe wäre. Sie kreischte, daß sie mit dem Teufel nichts zu tun hätte.

Ihr Kleid war zerfetzt. Ihr Körper war, bevor man sie auf den Scheiterhaufen gestellt hatte, schrecklich miß-’ handelt worden.

Näher, immer näher kam Roberta den Flammen.

Es rieselte ihr eiskalt über den Rücken, als sie das Gesicht der Frau erkannte, die verbrannt wurde.

Es war ihr eigenes Gesicht. Sie selbst stand auf dem Scheiterhaufen und schrie gellend um Hilfe.

Roberta warf sich verzweifelt im Bett umher.

Das Feuer erlosch. Sie atmete auf. Der Schlaf wurde etwas ruhiger.

Da erblickte sie plötzlich hämisch grinsende Gespenster, die sich ihr mit langen Armen näherten, die sie kratzten und schlugen, von ihr Besitz ergreifen wollten.

Sie schlug um sich, aber die Gespenster waren körperlose Wesen. Sie schlug durch sie hindurch, konnte sie nicht vernichten.

Teufelsfratzen machten ihr Angst und trieben ihr den kalten Schweiß aus den Poren.

Sie war verzweifelt, weil sie sich gegen diese gräßlichen Träume nicht wehren konnte.

Während sie kleine, schluchzende Laute von sich gab, wurde an der Tür die Klinke ganz langsam nach unten gedrückt.

Das war kein Traum!

Das war schaurige Wirklichkeit. Doch das schlafende Mädchen hatte keine Ahnung von dem Unheil, das ihr nun bevorstand.

***

Roberta hatte vor dem Schlafengehen die Tür abgeschlossen.

Der Schlüssel steckte im Schloß.

Langsam schwebte die Klinke wieder nach oben. Zwei Sekunden später war ein kaum wahrnehmbares Schaben zu hören.

Der Schlüssel begann sich zu drehen, richtete sich auf und blieb stehen.

Nun wurde der Schlüssel vorsichtig von außen aus dem Schlüsselloch gestoßen.

Er kippte und fiel klimpernd zu Boden.

Dieses kleine Geräusch ließ Roberta entsetzt hochschnellen.

Sie machte verwirrt Licht, sah sich benommen im Zimmer um. Sie war froh, aufgewacht zu sein, und hoffte, nun endlich tiefer einzuschlafen und von keinen Alpträumen mehr heimgesucht zu werden.

Während sie nachdenklich den Blick durch den Raum schweifen ließ, fragte sie sich, was es wohl gewesen sein mochte, das sie so hochschrecken ließ.

Hatte sie nicht ein Geräusch gehört? Welches? Sie versuchte angestrengt nachzudenken. Es gelang ihr nicht. Sie war schrecklich müde. Das Schlafmittel wirkte, lähmte den Geist ein wenig, ließ sie keinen klaren Gedanken fassen.

Was war es nur gewesen?

Sie lauschte.

Es war nichts zu hören. Es war totenstill im Hotel.

Hatte das Geräusch, das sie zu vernehmen geglaubt hatte, noch zu ihrem Traum gehört?

Das mußte wohl die Erklärung dafür sein.

Sie sank erschöpft in die Kissen zurück und löschte das Licht. Auf dem Nachtkästchen stand ihr kleiner Reisewecker.

Er zeigte zwei Minuten vor elf.

Obwohl sie so viele wilde Träume geplagt hatten, hatte sie erst wenige Minuten geschlafen.

Sie drehte sich vom Wecker weg, lauschte nach dem Ticken der Uhr und bekam gar nicht mit, daß sie es plötzlich nicht mehr hörte.

Wieder schlief sie. Diesmal traumlos.

Unter der Tür zitterte ein kurzer, dünner Draht, dessen Ende zu einem kleinen Haken geformt war.

Suchend glitt der Draht über den Boden. Tastend erreichte er den Schlüssel.

Der Haken fand den Ring des Schlüssels und zog das matt schimmernde eiserne Gebilde unter der Tür ganz langsam nach draußen.

Wenige Augenblicke später wurde der Schlüssel von draußen vorsichtig ins Schloß geschoben.

Es knackte ganz leise, als der Schlüssel herumgedreht wurde. Fast im selben Moment wurde die Klinke wieder nach unten gedrückt.

Die Tür öffnete sich.

Niemand war zu sehen.

Trotzdem trat jemand ein. Ein leise rasselndes Atmen lag in der Luft. Der Unsichtbare strahlte eine spürbare Kälte aus.

Er drückte die Tür lautlos hinter sich zu. Dann näherte er sich langsam der Schlafenden.

Seine Gier nach Mädchenblut ließ ihn schneller atmen. Er lechzte nach dem Lebenssaft dieses Mädchens. Er mußte sie töten, mußte seine scharfen Zähne in ihren Hals schlagen und ihr Blut trinken.

Die Kälte, die von ihm ausging, erreichte Roberta, noch ehe er ihr Bett erreicht hatte.

Sie schlug verwirrt die Augen auf und lauschte. Sie fröstelte, zog die Decke ans Kinn, konnte sich nicht erklären, weshalb sie schon wieder aufgewacht war und weshalb ihr plötzlich so furchtbar kalt war.

Da hörte sie plötzlich den unheimlich röchelnden Atem des Unsichtbaren.

Sie hörte ihn atmen, schnellte zur Nachttischlampe, machte Licht, konnte niemanden sehen, wußte blitzartig, von wem sie heimgesucht wurde, riß die Augen entsetzt auf und stieß einen langgezogenen, kreischenden Schrei aus.

Im selben Moment fuhren ihr zwei eiskalte Hände an die Kehle.

Ein brutaler Druck erstickte ihren Schrei....

***

Dave war eben im Begriff gewesen, den Lammfellmantel anzuziehen. Es war genau elf. Er wollte sich auf die Pirsch begeben.

Als er den fürchterlichen Schrei nebenan hörte, ließ er bestürzt den Mantel fallen.

Das war Roberta.

So schrie nur jemand, der Todesängste ausstand. Alice Flack hatte gesagt, daß Steve überall auftauchen konnte.

Er war nebenan. Bei Roberta.

Dave riß seine Beretta aus der Schulterhalfter und hetzte los. Er stürmte zur Tür, schleuderte sie zur Seite, schnellte aus dem Zimmer, auf den Korridor, federte nach rechts, erreichte keuchend Robertas Tür, riß sie auf — und erstarrte.

Das Mädchen bot einen grauenvollen Anblick. Sie lag auf dem Rücken im Bett. Die Decke war zu Boden gefallen, das durchsichtige Nachthemdchen war hochgerutscht, war schrecklich zerfetzt.

Ihr Gesicht wies tiefe Kratzspuren auf. Es sah aus, als hätte ihr jemand die zarte Haut mit einem Eispickel aufgerissen.

Ihr Körper wies tiefe Bißwunden an den Brüsten und an den Oberarmen auf. Auch an den Schenkeln hatte ihr das Ungeheuer Fleischstücke herausgerissen.

Das weiße Bettlaken war über und über mit Blut besudelt.

Dave stand reglos da. Die Beretta zitterte in seiner Hand. Die Aufregung trieb ihm das Blut in den Kopf. Die Stirn drohte zu zerplatzen.

Roberta lag unbeweglich im Bett, und Dave fragte sich entsetzt, ob sie nur bewußtlos war oder — tot.

***

In diesem Augenblick verschob sich ein Stuhl. Donovan riß die Augen in glühendem Haß auf. Der Teufel war noch hier. Er war noch in diesem Raum. Er war bei seiner grausigen Tat gestört worden. Das paßte ihm nicht.

Er machte sich nur über seine Opfer her, wenn sie allein waren, diese feige Kreatur.

Er zögerte keine Sekunde. Wenn der Kerl gegen den Stuhl gestoßen war, dann befand er sich genau der Tür gegenüber.

Daves Hand schnellte hoch. Er feuerte zweimal kurz hintereinander.

Ein teuflisches Fauchen war zu hören, und bevor Dave noch einmal abdrücken konnte, wirbelte der Stuhl hoch und wurde im selben Augenblick in seine Richtung geschleudert.

Dave federte zwar blitzschnell zur Seite, aber er konnte nicht verhindern, daß ihn der schwere Stuhl verdammt hart traf.

Ein höllischer Schmerz durchraste seinen Arm. Die Finger wurden kraftlos. Die Beretta entfiel seiner Hand. Er wollte sich danach bücken, da spürte er die eiskalten Pranken des Unsichtbaren an seiner Kehle.

Dave trat mit aller Gewalt gegen die Beine des mordgierigen Kerls.

Die frostkalten Finger rutschten von seinem Hals ab.

Durch diesen kleinen Erfolg ermutigt, ging Dave sofort mit knallharten Fäusten in den unsichtbaren Gegner.

Er stellte sich auf den Kerl ein, den er nicht sehen konnte, versuchte seinen Kopf zu treffen, und es gelang ihm mit einer blitzschnellen Doublette zweimal.

Die Haut des Unsichtbaren war rauh und hart. Trotzdem blieben Daves Treffer nicht ohne Wirkung.

Steve Dury wurde von einer rechten Geraden zurückgeschleudert.

Ein wütendes Knurren war zu hören. Dann nützte der blutrünstige Kerl seinen Vorteil aus.

Er stampfte fauchend zur Seite.

Dave konnte sich nicht sofort wieder auf ihn einstellen. Er konnte nur vermuten, wo Dury stand.

Plötzlich fühlte Dave einen mächtigen Schlag im Gesicht.

Es war ihm, als hätte man seine Haut mit tausend kleinen Messern aufgeritzt.

Heißes Blut rann ihm sofort über die Wangen. Er stürzte sich vorwärts, wollte Dury diesen fürchterlichen Schlag nicht schuldig bleiben, fühlte sich plötzlich um die Mitte gepackt, hochgerissen und zu Boden geschleudert.

Er krachte auf den Boden.

Ein stechender Schmerz schoß durch seinen Körper.

Es war ihm, als wäre neben einigen anderen Knochen auch das Rückgrat gebrochen.

Der Unsichtbare warf sich fauchend auf ihn. Dave versuchte sich zur Seite zu rollen. Er spürte wieder die eiskalten Pfoten an seiner Kehle.

Er wehrte sich keuchend.

Er spürte den eiskalten Atem des unsichtbaren Mörders.

Er ballte die Fäuste und schlug mit aller Kraft dahin, wo ihm der Hauch entgegenkam. Er traf das Gesicht der Bestie. Nun begann er, darauf los zutrommeln. Verzweifelt versuchte er sich von der mörderischen Umklammerung zu befreien. Während er wie besessen nach dem Schädel des Monsters schlug, warf er seinen Körper hin und her.

Er schaffte das schier Unmögliche.

Er konnte sich ein zweites Mal vor dem fürchterlichen Würgegriff dieses bestialischen Kerls retten.

Er trat Dury mit den Füßen von sich.

Plötzlich wirbelte wieder der Stuhl hoch. Dave war eben dabei, auf die Beine zu kommen. Der Stuhl knallte ihm gegen die Stirn.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Dave Sendepause.

Er sah schwarze Flecken vor den Augen, wankte, konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.

Robertas Schrei hatte sämtliche Hotelgäste alarmiert.

Sie waren aus ihren Zimmern gelaufen, standen nun an der offenen Tür und beobachteten das schaurige Schauspiel.

Anscheinend machten die vielen Leute den Unsichtbaren nervös.

Er stieß ein schreckliches, durch Mark und Bein gehendes Gebrüll aus, ließ von Dave ab, hetzte zur Tür.

Die Leute wurden von dem Unsichtbaren zur Seite geworfen.

Die-Mädchen, die zum Teil nicht einmal einen Schlafrock über die dünnen Nachthemdchen geworfen hatten, stießen quietschende Schreie aus.

Sie flogen zur Seite, der Unsichtbare stürmte mit stampfenden Schritten davon.

Niemand konnte ihn halten.

***

Als Robertas kreischender Schrei durch das Hotel zitterte, zuckte Doug Hopper von seinem Mädchen zurück.

»Hast du das gehört?« fragte er entsetzt.

»Ja«, sagte April Shore zitternd. »Da hat jemand geschrien. Ein Mädchen.«

»Eines von unseren Mädchen vielleicht«, sagte Hopper bestürzt. »Da muß etwas passiert sein. Ich seh’ mal nach!«

April zuckte zusammen. »Und ich? Was soll ich tun?«

»Du bleibst inzwischen hier.«

»Nein, Doug. Ich fürchte mich hier allein.«

»Du warst doch vorhin auch allein, bevor ich herunterkam.«

»Das war etwas anderes, Doug.«

»Ich muß hinauf.«

»Ich komme mit.«

»Du weißt, daß das nicht geht. Wir können nicht beide gemeinsam hinaufgehen. Du weißt, daß man uns nicht zusammen sehen darf.«

Er löste sich von ihr. Sie versuchte ihn zitternd zu halten.

»Laß mich nicht allein, Doug.«

»Ich komme gleich wieder, April. Ich verspreche es, ja?«

»Der Schrei, Doug. Er war so schrecklich!«

»Bleib hier in der Nische. Da kann dir nichts passieren. Niemand weiß, daß du da bist. Du mußt dich nur ganz ruhig verhalten.«

Doug Hopper huschte aus der Nische und lief davon. April preßte sich angsterfüllt in die Nische und wagte vor lauter Angst kaum zu atmen.

***

Zum Glück war einer der Hotelgäste Arzt. Er untersuchte Roberta sofort und stellte mit einem erleichterten Seufzer fest, daß das Mädchen nur ohnmächtig geworden war.

Während Dave die Neugierigen aus dem Zimmer schob, holte der Arzt seine Tasche.

Er gab Roberta eine Spritze und kümmerte sich um die grauenvollen Verletzungen, die ihr die reißende Bestie zugefügt hatte.

Dave nahm seine Waffe auf und verließ Robertas Zimmer.

Auf dem Korridor starrten ihn die Hotelgäste erschrocken an. In jedem Blick, der ihm begegnete, flackerte das nackte Grauen.

Jeder konnte sich leicht vorstellen, daß der Unsichtbare nicht zu Roberta, sondern eine, zwei oder drei Türen weiter gegangen wäre.

Das machte die Leute wahnsinnig vor Angst.

Mr. Cobb kam mit hochroten Wangen angewalzt. Dave sagte ihm, er solle die Polizei anrufen.

Es war immerhin möglich, daß der grausame Mörder sich immer noch im Hotel befand.

Dave riet dem Hotelbesitzer, den Polizisten zu empfehlen, mit Spürhunden hierherzukommen. Vielleicht schafften es die Tiere, den Unsichtbaren zu stellen.

Er durfte keinen weiteren Mord mehr begehen. Jetzt mußte ihm endlich ein Ende gesetzt werden.

Cobb rannte in sein Büro und rief von da die Polizei an.

Dong Hopper keuchte heran. In seinem Gesicht spiegelte sich Furcht, Besorgnis und Entsetzen. Er sah die Mädchen auf dem Korridor, sah die anderen Hotelgäste, sah ihre verstörten, blassen Gesichter, sah, daß sie vor Robertas Zimmer standen, und ahnte das Entsetzliche.

Er packte Dave an den Schultern. Sein irrlichternder Blick bohrte sich in die Augen des Detektivs. Er schüttelte ihn ängstlich und preßte keuchend hervor: »Um Himmels willen, was ist passiert?«

Dave sagte ihm die ungeschminkte Wahrheit.

Abschließend meinte er: »Sie hat den grauenvollen Überfall überlebt. Aber das Leben wird ihr wohl kaum noch schöne Stunden bieten.«

»Wieso nicht?« fragte der Reiseleiter hastig.

»Die Bestie hat das Mädchen schrecklich entstellt. Die Wunden sind zu tief. Roberta wird furchtbare Narben zurückbehalten.«

Doug Hopper verlor die Farbe aus dem Gesicht. Seine Arme fielen schlaff nach unten.

Er senkte verzweifelt den Blick. Das Mädchen tat ihm schrecklich leid.

Roberta war noch so jung. Sie war so schön gewesen. So bildschön.

»Warum mußte so etwas Grauenvolles passieren, Mr. Donovan?« fragte er bestürzt. Seine Stimme klang gebrochen.

Er war in diesem furchtbaren Augenblick um zehn Jahre gealtert.

***

April Shore lehnte zitternd an der feuchtkalten Wand. Sie lauschte angestrengt, quälte sich mit Fragen, was dort oben wohl vorgefallen sei.

Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, den Keller zu verlassen. Die Dunkelheit machte ihr Angst.

Der Schrei hing immer noch vibrierend in ihren Ohren. Es war ein fürchterlicher Schrei gewesen. Sie erschauerte, zögerte aber, aus der Nische zu treten und einfach davonzulaufen.

Sie versuchte sich zu beruhigen. Doug hatte gesagt, er würde gleich wieder zurückkommen.

Seither war fast eine Ewigkeit vergangen. Er konnte sie doch nicht hier vergessen haben.

Es mußte etwas Schreckliches passiert sein, wenn er so lange wegblieb.

Vielleicht ein Mord. Vielleicht hatte sich der Unsichtbare wieder ein Opfer geholt.

April wurde eisigkalt bei diesem Gedanken. Nein. Sie wollte nicht länger hierbleiben. Sie wollte hinauf, wollte zu den andern. Hier unten war sie allein. Da konnte ihr weiß der Himmel was zustoßen.

Sie stemmte sich von der Mauer ab und wollte losrennen.

Das Geräusch von Schritten ließ sie jedoch in der nächsten Sekunde stillstehen.

Doug kam zurück.

Sie atmete erleichtert auf. Die Schritte kamen die Kellertreppe herunter. Sie sah einen Schatten über die Wand wischen, trat erleichtert aus der dunklen Nische und flüsterte: »Endlich, Doug! Ich dachte schon, du hättest mich hier unten vergessen. Was ist dort oben passiert?«

Sie konnte Doug nicht sehen.

Es war ihr unerklärlich.

Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das war nicht Doug. Sie spürte die schreckliche Kälte, die von ihrem Gegenüber ausging.

Sie spürte sich plötzlich von zwei kalten Händen am Hals gepackt.

Ihre Augen traten weit hervor, als sie das tierhafte Keuchen dicht an ihrem Ohr hörte.

Sie röchelte erbärmlich, schlug erschrocken um sich, traf einen massigen Körper.

Das schuppige Gesicht des Monsters streifte ihre glühenden Wangen.

Sie hörte sein schreckliches Keuchen. Die Gier nach ihrem Blut ließ ihn fürchterliche Laute ausstoßen.

Sie spürte einen glühenden Schmerz am Hals. Das blutgierige Tier hatte sie gebissen. Seine dolchartigen Zähne hatten sich tief in ihre Halsschlagader gegraben...

Nun preßte er gierig seine harten Lippen gegen ihren Hals und trank schmatzend ihren heißen Lebenssaft.

April wollte sich verzweifelt gegen die Bestie wehren.

Wieder begann sie wie verrückt um sich zu schlagen. Doch je mehr sie auf das unsichtbare Monster einschlug, desto gieriger trank er, desto mehr pumpte ihr Herz das Blut in seinen geifernden Mund...

***

April schloß verzweifelt die Augen. Sie spürte, wie sie verblutete. Sie spürte, wie die Bestie an ihrem Hals hing und alles Blut aus ihren Adern sog.

Sie spürte, wie sie immer schwächer wurde. Das abscheuliche Tier ließ nicht von ihr ab.

Mit laut schmatzenden Geräuschen schluckte Dury das brodelnde Blut des jungen Mädchens.

Als seine Blutgier größer wurde, biß er mehrmals in den schlanken Hals des Mädchens, um die Wunden zu vergrößern, um mehr Blut in den lechzenden Mund zu bekommen.

Er hielt sie nun nicht mehr am Hals. Er schnürte ihr mit seinen kalten Pranken die Kehle nicht mehr ab, konzentrierte sich nur noch auf ihre große Wunde, aus der unaufhörlich das Blut schoß.

Sie hätte schreien können, versuchte auch, um Hilfe zu rufen, doch mehr als ein klägliches Röcheln entrang sich ihrer Kehle nicht.

In tiefstem Grauen, geschüttelt von Angst und Panik, verlor sie das Bewußtsein.

Es war ihr, als stürzte sie in einen schrecklich tiefen schwarzen Sarg, über den lautlos ein schwarzer Deckel geschoben wurde...

***

Einer der Hotelangestellten kam mit kreidebleichem Gesicht gelaufen.

Seine Arme waren spindeldürr. Der Kopf war rund und glich dem eines Vogels.

Seine Augen traten weit aus ihren Höhlen.

Er schrie es gellend durch den Korridor: »Unten! Im Keller! Etwas Fürchterliches! Schnell!«

Doug Hopper verlor beinahe die Besinnung. Sein Kopf ruckte herum. Er starrte den Angestellten entgeistert an.

Dann brüllte er verzweifelt: »Aaa-priiil!«

Er jagte bestürzt los. Panische Angst um die Geliebte peitschte ihn den Korridor entlang, zur Treppe, diese hinunter.

Dave rannte mit ihm.

Sie erreichten die Kellertreppe.

Hopper bremste in namenloser Angst. Er wagte sich nicht in den Keller.

Dave fand den Lichtschalter. Er drehte daran, Licht flammte unten auf. Dave hastete hinunter, gleich drei Stufen auf einmal nehmend.

Ihr war nicht mehr zu helfen.

Sie lag seltsam verkrümmt auf dem Boden. Ihre Bluse war blutbesudelt. Ihr Gesicht war zerkratzt. Der Hals war furchtbar zerbissen.

Es war kein Leben mehr in ihrem jungen Körper. Kein Leben mehr und ’ auch kein Blut.

***

Doug Hopper hatte sich schließlich doch die Treppe hinuntergewagt. Er glaubte, das seiner Liebe zu April schuldig zu sein.

Der Anblick des toten Mädchens warf ihn zurück.

Er taumelte gegen die Wand und biß sich verzweifelt in die Faust.

Der entsetzliche Schmerz verwirrte seine Sinne. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Sein Gesicht war nur noch eine weinerliche Grimasse. Er schluchzte laut und schrie anklagend: Dieser Teufel! Dieser schreckliche Teufel!«

Hopper drehte sich im Kreis. Sein Blick war glasig. Seine Wut, sein Haß kannten keine Grenzen. Er hatte die Fäuste geballt. Wutschnaubend schrie er: »Wenn man ihn nur sehen könnte. Wenn man diesen verdammten Satan nur sehen könnte.«

Ein irrsinniges Gelächter platzte plötzlich am oberen Ende der Treppe auf.

Hopper erstarrte. Sein Gesicht wurde grau. Er wankte.

Das war das Gelächter des Unsichtbaren. Es war schaurig. Es war gespenstisch, unheimlich.

Hopper fletschte die Zähne. .

»Komm herunter, du Schwein!« brüllte er. »Komm doch, du niederträchtiger, heimtückischer, gemeiner Mörder. Komm herunter. Ich schlage dich zu Brei!«

Wieder brandete dieses schaurige, höhnische Gelächter auf.

Dave zögerte keine Sekunde. Er wirbelte herum, riß die Beretta heraus und ballerte nach oben.

Vier grelle Feuerblumen platzten an der Mündung seiner Waffe auf.

Oben ließ im selben Moment ein fürchterliches Gebrüll das Gebäude erzittern.

Daves Kugeln hatten getroffen. Zumindest eine.

Dave hetzte los. Jetzt war der Kerl zum ersten Mal angeschlagen. Nun durfte man ihm nichts mehr schenken. Man mußte ihn zu Tode hetzen.

Keuchend jagte Dave die Treppe hoch. Oben flog die Tür auf. Der Unsichtbare floh in die stürmische, kalte Nacht hinaus.

Dave erreichte das Ende der Treppe. Er sah Blutstropfen. Sie zogen sich zur Tür hin.

Der Unsichtbare war Verletzt. Bestimmt nur leicht, sonst hätte er es nicht geschafft, so schnell davonzurennen.

Dave sprang in die kalte Nacht hinaus. Der Schneesturm peitschte ihm ins Gesicht. Es war ihm egal. Er hatte seinen Lammfellmantel oben im Zimmer. Es machte ihm nichts aus. Er spürte die klirrende Kälte nicht. Im Gegenteil. Ihm war noch nie so schrecklich heiß gewesen wie jetzt.

Er hörte die stampfenden Schritte des Unsichtbaren. Sofort lief er hinter ihm her.

Blutstropfen markierten deutlich den Weg, den die Bestie eingeschlagen hatte.

»Donovan!« brüllte jemand hinter Dave. Er wandte sich um. Hopper stand blaß in der Tür. »Kommen Sie zurück, Donovan! Seien Sie nicht verrückt. Der Kerl bringt Sie um!«

Dave schüttelte entschlossen den Kopf.

Umkehren kam für ihn nicht in Frage. Er hatte wie ein Jagdhund die Fährte des angeschossenen Tieres .n der Nase. Er war sicher, daß er das Monster nun aufstöbern und stellen konnte.

Ob er Dury vernichten konnte, das stand auf einem anderen Blatt.

Auf jeden Fall wollte er nichts unversucht lassen.

»Er bringt Sie um, Donovan!« brüllte Hopper noch einmal.

»Keine Sorge«, rief Dave zurück und fuchtelte mit seiner Beretta herum. »Ich habe meinen Schutzengel dabei!«

Er wirbelte herum und lief weiter.

***

Die Blutspur führte zum Friedhof.

In der letzten Stunde hatte es so heftig geschneit, daß man ganz deutlich die Fußabdrücke des wahnsinnigen Mörders erkennen konnte.

Auf den Gräbern lag eine weiße Decke. Auf den Grabsteinen bildeten sich allmählich kleine weiße Häubchen.

Der Wind pfiff kalt über die letzten Ruhestätten der Toten.

Die Nacht war trotz des weißen Schneegestöbers schwarz. Man konnte nur wenige Meter weit sehen.

Oben im Kirchturm pfiff der Wind ein grausiges Lied. Schaurig schwang er den Klöppel der Glocke und erzeugte gespenstische Töne.

Dave blieb stehen.

Er konzentrierte sich vollkommen auf sein Gehör, während seine Augen die nähere Umgebung abtasteten.

Hier irgendwo steckte der Kerl. Irgendwo hatte er sich versteckt.

Der Schnee fegte in kleinen Wolken über den Boden. Er füllte die Spuren des Unsichtbaren und ließ sie verschwinden.

Ab und zu entdeckte er einen Blutstropfen. Dave mußte höllisch auf der Hut sein. Hinter jedem Grabstein, hinter jeder Gruft, überall konnte der grausame Teufel auf ihn lauern.

Die Beretta lag schwer in seiner klammen Hand. Er hatte inzwischen das Magazin gewechselt, um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben, falls es ihm gelingen sollte, den Unsichtbaren hier irgendwo aufzustöbern.

Sobald Dave ein Geräusch hörte, schoß er. Er ließ sich auf nichts ein. Vielleicht streckte er die Bestie mit einem Zufallstreffer nieder. Ihm war das egal. Einzig der Erfolg zählte. Niemand fragte danach, wie er den Kerl zur Strecke brachte.

Am allerwenigsten jene Unglücklichen, deren Blut so laut nach Rache schrie.

Geduckt hastete Dave zwischen den Grabreihen hindurch.

Die klirrende Kälte formte aus seinem ausgestoßenen Atem bizarre Gebilde. Schneewolken nahmen gespenstische Formen an, umtanzten mit dem kreiselnden Wind Grabsteine und Grüften.

Heulend zog der Wind über den schaurigen Gottesacker.

Dave konzentrierte sich auf die Blutspur.

Plötzlich hörte er deutlich, nicht weit von seiner Position entfernt, Schritte.

Er riß seine Beretta sofort hoch und ballerte drauflos.

Die Schüsse peitschten bellend durch die Stille. Eine Kugel prallte gegen einen der marmornen Grabsteine und schwirrte als Querschläger zirpend davon.

Die Schüsse schienen dem Unheimlichen nichts ausgemacht zu haben.

Dave rannte auf die Stelle zu, wo er den Kerl vermutete.

Zwischen zwei hohen Grabsteinen blieb er einige Sekunden stehen.

Er merkte nicht, daß hinter ihm plötzlich — wie ganz von selbst — ein schweres, rostiges eisernes Grabkreuz, das ziemlich locker in der Erde steckte, zu wackeln begann.

Es sah gespenstisch aus, wie das Grabkreuz hin und her kippte — wie ein Pendel des Todes.

Plötzlich wurde es vorsichtig aus der Erde gezogen. Lautlos schwebte es hoch. Es war ein seltsamer, erschreckender Anblick. Dave stand zwischen den Grabsteinen, und hinter ihm hing das Grabkreuz in der Luft, bereit, auf ihn niederzusausen, ihn zu erschlagen.

In diesem kritischen Moment machte Steve Dury einen Schritt nach vorn, um besser zuschlagen zu können.

Der Schnee knirschte leise unter seinen Füßen, und dieses kleine Geräusch rettete Dave in allerletzter Sekunde das Leben.

Er wirbelte blitzschnell herum.

Im selben Moment sauste das Kreuz auf ihn nieder.

Dave warf sich blitzartig zur Seite.

Das Kreuz hackte neben ihm gegen den Grabstein. Funken spritzten.

Dave schoß sofort.

Wieder stieß der Unsichtbare sein mächtiges Gebrüll aus. Das Kreuz klapperte zu Boden. Dave sah die Spuren von weiten Zickzacksprüngen im Schnee.

Er schnellte hoch. Ein dunkler Fleck störte ihn auf seiner Hand.

Es war Blut. Blut von dem Monster.

Mit rasendem Puls und pochendem Herzen rannte Dave hinter dem Unsichtbaren her. Das Jagdfieber stieg in ihm hoch. Er mußte diese abscheuliche Bestie vernichten. Er fügte dem Kerl einen Treffer nach dem anderen zu. Der Unsichtbare verlor viel Blut. Darin sah Dave seine große Chance.

Die wollte er auf keinen Fall verpassen.

Es war jetzt schon zu erkennen, daß der Unsichtbare nicht mehr angriff. Er verteidigte sich nur noch, suchte immer wieder sein Heil in der Flucht.

Dave erreichte die Friedhofsmauer.

Hier war der Unsichtbare hinübergeklettert. Der Schnee und die Mauer waren voll Blut.

Dave setzte ebenfalls über die Mauer hinweg.

Da hörte er plötzlich aufgeregtes Hundegebell. Die Polizisten kamen mit ihren Spürhunden.

Nun hatte der Unsichtbare keine Chance mehr, zu entkommen.

***

Es waren fünf scharfe, gut abgerichtete Spürhunde und zehn Polizisten, die nun eine breite Kette bildeten und eine gnadenlose Treibjagd auf das reißende Tier veranstalteten.

Einer der Polizisten war Rudy Swift.

Man hatte ihm geraten, an dieser grausigen Treibjagd nicht teilzunehmen. Man hatte ihm gesagt, er sei zu alt dafür, doch er hatte es sich nicht nehmen lassen, mit dabeizusein, wenn der letzte, vernichtende Schlag gegen das gnadenlose Ungeheuer, das seinen jungen Kollegen Bob Fencel so bestialisch ermordet hatte, geführt wurde.

Dave hatte sich in die Kette der Polizisten eingereiht. Die Polizeibeamten trugen ihre automatischen Gewehre schußbereit im Anschlag.

Ihre Gesichter waren hart und unbarmherzig. Sie waren entschlossen, sofort auf den Unsichtbaren zu feuern, sobald sich dazu Gelegenheit bot.

Die Hunde zerrten aufgeregt an den Leinen. Ihre Nasen waren weiß vom Schnee. Sie kläfften, bellten, zitterten, wollten losstürmen.

Die Polizisten lösten die Leinen von den Halsbändern der Tiere.

Sie waren nun dem Moor schon ziemlich nahe gekommen.

Die Hunde schössen pfeilschnell davon, stürmten laut kläffend in die rabenschwarze Nacht hinein.

Die Polizisten rannten hinter ihnen her. Die Hunde holten den Unsichtbaren ein. Kläffend und knurrend schnellten sie an ihm hoch. Er war immer noch nicht zu sehen, aber man konnte seine schaurigen Schreie weithin hören.

Die Hunde wurden in der Luft abgefangen. Einem Tier wurde der Hals aufgerissen. Das war Dury mit seinen messerscharfen Krallen gewesen.

Das Tier fiel zu Boden und verendete in der nächsten Minute zuckend.

Hechelnd schnellten die anderen Tiere an dem Unsichtbaren hoch. Es waren furchtlose Tiere. Sie bekamen wüste Schläge ab. Dury drosch in wahnsinniger Wut um sich. Einem Hund brach er mit einem einzigen Schlag die Wirbelsäule.

Aber die drei überlebenden Hunde ließen von der tollwütigen Bestie nicht ab. Die Tiere bluteten aus zahlreichen Wunden, doch sie kämpften mit verbissenem Einsatz gegen den unsichtbaren Feind.

Dave nahm Swift blitzschnell das Gewehr aus der Hand.

Er schaltete auf Dauerfeuer.

Dann ballerte er genau in jenes Zentrum, das ihm die hochschnellenden Hunde anzeigten, denn genau da mußte sich Dury befinden.

Ein entsetzliches Gebrüll ließ die Männer erstarren.

Die Polizisten wichen unwillkürlich einen Schritt zurück, als die grauenvolle Bestie plötzlich sichtbar wurde.

***

Dury sah grauenerregend aus.

Sein giftgrünes Gesicht war schrecklich mit Blut verschmiert. Schneeweißer Schaum zuckte auf seinen Lippen.

Er taumelte.

Die Hunde ließen plötzlich winselnd von ihm ab.

Dave konnte deutlich mehrere Treffer in Durys Herzgegend erkennen. Dickes, dunkles Blut quoll aus den Wunden.

Die Polizisten rissen ihre Gewehre hoch, sobald sie ihren lähmenden Schock überwunden hatten.

»Nicht schießen!« schrie Dave. »Er ist bereits tödlich verwundet. Er hat nur noch wenige Augenblicke zu leben!«

Dury stand wankend im Schneesturm.

Er hatte die Krallenhände ausgebreitet, riß nun den grauenerregenden Mund auf und brüllte herzzerreißend.

Taumelnd näherte er sich dem Moor.

Er watete im knöcheltiefen Schlamm. Schmatzend waren seine unsicheren Schritte zu hören. Er brüllte, wand sich in unsäglichen Schmerzen, fauchte zornig in die Richtung der immer näher kommenden Männer.

Er ging immer weiter in das Moor hinein, wollte vor den Polizisten fliehen.

Seine schuppigen Hände betasteten die furchtbaren Verletzungen, die ihm die Kugeln zugefügt hatten und die ihm jeden Augenblick das Leben kosten mußten.

Er schrie herzzerreißend.

Dann nahm er die blutigen Finger an die dunklen Lippen und leckte mit seiner roten Zunge hechelnd darüber.

Während er immer weiter ins Moor zurückwich, leckte er ständig sein Blut, als könnte er damit seinen bevorstehenden Tod verhindern.

Immer tiefer sank er im Moor ein.

Er blieb stecken, konnte nicht mehr weitergehen.

Die Hunde standen bei den Polizisten. Sie kläfften schrill und verbellten die sterbende Bestie.

Dury machte eine wütende Handbewegung, als wollte er sie alle zusammen mit einem einzigen Schlag vernichten.

Die Hunde zuckten mit gefletschten Zähnen zurück, bellten noch lauter.

Dury schrie ihnen unartikulierte Laute entgegen. Seine schaumbedeckten Lippen formten einen markerschütternden, röhrenden Schrei.

Er riß den Mund weit auf. Man konnte deutlich seinen glutroten Rachen sehen.

Krampfhaft versuchte er sich aus der tödlichen Umklammerung des Moores zu retten. Die blutunterlaufenen Augen funkelten teuflisch, versprühten satanischen Haß. Es war dieser sterbenden Bestie anzusehen, wie gern sie noch an diesen Männern Rache genommen hätte.

Aber seine Kräfte verließen ihn allmählich.

Schneewolken umtanzten ihn. Er schlug wild um sich, sank immer tiefer in die breiige Masse des Moores ein.

Die dunkelbraune, gefräßige, klebrige Brühe reichte ihm nun schon bis an die Hüften.

Je mehr er um sich schlug, desto schneller versank er. Er wand sich nach allen Seiten, schlug mit seinen Krallenpranken klatschend auf die breiige Oberfläche des Moores, heulte, daß einem das Blut in den Adern gefror.

Höher, immer höher kroch das Moor an seinem ersterbenden Körper.

Er mußte doppelt sterben. An den Kugeln, die tief und schmerzhaft in seinem entstellten Leib saßen, und am Moor, das ihn verschlingen würde.

Als die breiige Masse seine Brust erreicht hatte, entrang sich ein letzter gellender Schrei seiner rauhen Kehle.

Dann machte er etwas Schauriges.

Er schlug sich selbst die messerscharfen Krallen ins Gesicht. Er zerfleischte sein giftgrünes Antlitz selbst.

Blut spritzte um ihn herum, troff von seinen verkrampften Fingern. Die grüne Haut hing in Fetzen. Rohes Fleisch kam zum Vorschein.

Ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, sank er immer tiefer.

Ab und zu hackte er noch seine Krallen in sein Gesicht. Das Moor erreichte sein Kinn, kroch langsam über seine bluttriefende Fratze hinauf und schloß sich schließlich über dem entstellten Satansgesicht.

Seine beiden blutigen Krallenhände ragten noch einige Augenblicke aus dem grauen Schlamm. Sie zuckten zitternd im kurzen Todeskampf.

Dann versanken auch sie.

Schweigend und schaudernd starrten die Männer auf die brodelnde Mooroberfläche.

Swift schlug als einziger das Kreuz und sagte mit rauher Kehle: »Hoffentlich taucht er nicht eines Tages aus diesem Moor wieder auf!«

***

Tags darauf war Dave zu Gast bei Alice Flack. Holsworthy . .atmete erleichtert auf. Es war gelungen, sich des grausamen Würgegriffes zu entledigen. Man wagte sich wieder auf die Straße. Zwar noch scheu, aber doch zuversichtlich.

In ein paar Jahren würde dieser entsetzliche Spuk fast vergessen sein. Man würde Bücher darüber schreiben, würde die schaurigen Ereignisse zur Legende machen, würde sie an kalten Winterabenden, wenn die Familie vor dem flackernden Kaminfeuer versammelt war, mit Ehrfurcht erzählen, würde hinterher ein dankbares Gebet sagen, weil es Gott gefallen hatte, Holsworthy von diesem gräßlichen Unhold zu befreien.

Alice bezahlte Daves Dienste großzügig. Am Abend sollte es ihm zu Ehren eine große Feier im Stadthaus geben. Holsworthy wollte sich bei ihm in gebührender Form’ für die heldenhafte Hilfe bedanken.

Sie saßen vor dem offenen Kamin. Die Holzscheite knackten leise. Die Stimmung wäre geschaffen gewesen, um sich zu verlieben.

Alice war erfrischend schön. Und sie war froh, endlich wieder aufatmen und lachen zu können.

Plötzlich bekam Dave seltsam graue Flecken im Gesicht. Er hörte hinter sich eine Tür wimmern und gleich darauf zufallen.

Er fuhr hoch, hatte in Gedankenschnelle seine Beretta in der Faust und ballerte zwei Löcher in die Tür, die der Wind zugeschlagen hatte.

Sein Lächeln fiel ein wenig verlegen und sehr schief aus, als er meinte: ,,Ich glaube, ich muß mir ein anderes Nervenkostüm zulegen. Das derzeitige scheint mir doch ein wenig zu fadenscheinig geworden zu sein.«
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